
  
    
      
    
  





Anschlag auf die Achterbahn














[image: ex libris neu]





























cbj ist der
Kinder- und Jugendbuchverlag


in der
Verlagsgruppe Random House


 


 


 


 


 





Verlagsgruppe
Random House FSC-DEU-0100


Das
FSC-zertifizierte Papier München Super Extra


liefert Arctic Paper
Monchenwangen GmbH


 


 


Gesetzt nach
den Regeln der Rechtschreibreform


 


1. Auflage 2009


© 2009 cbj,
München


Alle Rechte
vorbehalten


Diese
Geschichte wurde von Andre Minninger geschrieben.


Lektorat:
Sandra Noa


Umschlagabbildung
und Innenillustrationen: Reiner Stolte, München


Umschlaggestaltung:
Atelier Langenfass, Ismaning


hf × Herstellung: WM


Satz und
Reproduktion: Uhl + Massopust, Aalen


Druck: GGP
Media GmbH, Pößneck


ISBN
978-3-570-15125-9


Printed in
Germany


 


www.cbj-verlag.de


 


elperegrino@rocketmail.com v1.0
18.03.2014














Inhalt


 




1.
Eine Blockflöte in Badehose


2. Explosive Beziehung


3. Kakerlaken mit Krawatten


4. Die Nervosität in Person


5. Breakdance mit Knalleffekt


6. Anonyme Anruferin


7. Untersuchungshaft


8. Endspurt


9. Böses Erwachen


10. In Gewahrsam


11. Strengstes Verbot


12. Erneute Erpressung


13. Geldregen


14. Den Kopf in der Schlinge


15. Ein bombenmäßiges Geschäft


16. Wen oder wem?


 


















[image: tim neu]


[image: karl neu]





[image: kloesschen neu]




[image: gaby neu]













1. Eine
Blockflöte in Badehose


 


Die Herbstferien waren zu Ende.
TKKG hatten sich zwei Wochen lang nicht gesehen. Obwohl sich in dieser Zeit
nicht viel getan hatte, gab es doch so einiges zu berichten, als sie sich am
ersten Schultag wiedertrafen. Zu dumm nur, dass in Kürze die erste
Unterrichtsstunde losging! Thema Nummer eins war natürlich der alljährliche
Herbstjahrmarkt, der am nächsten Tag eröffnet werden sollte. Und alle in der
Klasse diskutierten die brennende Frage, wie sich ein Besuch angesichts eines
nicht gerade prall gefüllten Geldbeutels verwirklichen ließe.


Es herrschte eine gewaltige
Lautstärke im Klassenzimmer. Doch plötzlich zischte Gaby von der Tür her:
»Hinsetzen! Die Klamm kommt!«


Sofort verstummte die
aufgeregte Debatte, und jeder beeilte sich, rechtzeitig an seinen Platz zu
kommen, denn in dieser Hinsicht war mit Frau Klamm, ihrer Klassenlehrerin,
nicht zu spaßen.


Frau Klamm betrat mit gewohnt
energischen Schritten den Raum. Sie hielt aber die Tür offen, um einen
schmächtig aussehenden Jungen eintreten zu lassen, der ihr gefolgt war. Sofort
schloss sie die Tür hinter ihm, stellte sich vor das Lehrerpult und rief ein
betont fröhliches »Guten Morgen« in den Raum. Mit militärischer Disziplin wurde
es von den Schülern erwidert. Die Klassenlehrerin hielt sich gar nicht erst
damit auf, die Schüler nach ihrem Befinden während der vergangenen zwei Wochen
zu befragen, sondern winkte den Jungen gleich zu sich und begann, ihn
vorzustellen.


»Wie ihr seht, habe ich Besuch
mitgebracht. Das ist Stefan Rüter. Stefan ist der Sohn einer
Schaustellerfamilie. Da ab morgen der Jahrmarkt in unserer Stadt gastiert und
Stefans Privatlehrer an einer starken Grippe erkrankt ist, haben sich seine
Eltern kurzerhand dazu entschlossen, ihn für die nächsten vier Wochen an
unserem Unterricht teilnehmen zu lassen.«


Obwohl Stefan Rüter alles
andere als ein Schwergewicht war, wirkte er durchaus nicht schüchtern oder gar
ängstlich. Im Gegenteil — er strahlte eine gewisse Selbstsicherheit aus, die
ihn sehr sympathisch wirken ließ. Dadurch schmolz Frau Klamms angehängte Bitte,
man möge gut miteinander auskommen, zu einer überflüssigen Floskel zusammen.


Tim hatte als Klassensprecher
die ehrenvolle Aufgabe, einige Worte an Stefan zu richten: »Hallo, Stefan. Im
Namen aller Schülerinnen und Schüler heiße ich dich herzlich willkommen. Mein
Name ist übrigens Tim.«


»Hi! Coole Gang hier. Ich
glaube, bei euch lässt’s sich ‘ne Weile aushalten.«


Sogar Stefans Stimme machte
einen angenehmen Eindruck.


»Boah, ist das ‘n
Hungerhaken!«, entfuhr es Klößchen. »Ob der aufm Rummelplatz nichts zu mampfen
kriegt?«


Willi hatte nur geflüstert.
Trotzdem drehte sich Stefan zu ihm um und grinste ihn breit an: »He, das hab
ich gehört! Das mit dem Hungerhaken lässt sich leider nicht ändern. Dabei bin
ich ständig nur am Futtern. Meine Eltern haben nämlich unter anderem auch eine
Würstchenbude. Aber aus unerklärlichen Gründen setze ich...« Hier legte er eine
genüssliche Kunstpause ein. »...im Gegensatz zu dir kein Fleisch an.«


Das saß! Während die ganze
Schulklasse ein Lachen kaum unterdrücken konnte, war Klößchen ganz still
geworden. Sein Gesicht nahm die Farbe eines Saunabesuchers an. Sogar ein paar
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


Gaby ergriff geschwind das
Wort: »Das ist übrigens Willi, Stefan. Aber wir alle nennen ihn nur Klößchen.
Sein größtes Laster ist nämlich Schokolade...«


Sie verstummte, denn ihr wurde
plötzlich klar, dass sie mit diesen Worten Klößchens angeknackste Ehre nicht
unbedingt wiederhergestellt hatte.


»Prima, Klößchen, da wird es
dich sicher freuen zu hören, dass wir auf der Kirmes auch mit einer Zuckerbude
vertreten sind«, versuchte Stefan, seinen Spruch von eben wiedergutzumachen.


Frau Klamm hatte sich
mittlerweile an ihr Pult gesetzt und mit unbewegter Miene dem Wortgefecht
gelauscht. Doch nun platzte ihr der Kragen: »Können wir jetzt endlich mit dem
Unterricht beginnen? Stefan, dort ist noch ein Platz neben Karl frei. Würdest
du dich bitte neben ihn setzen?«


»Klar doch«, seufzte Stefan und
bewegte sich auf Karls Tisch zu.


»Karl, solange Stefan noch
keine eigenen Bücher hat, lässt du ihn bitte in deine mit hineinschauen, ja!?«


Während sie das sagte, schaute
Frau Klamm nicht von ihrem Buch auf, welches sie mittlerweile aufgeschlagen
hatte.


»Ist doch ein Selbstgänger!«,
antwortete Karl.


Klößchen hatte mittlerweile
seine alte Gesichtsfarbe zurückgewonnen. Seine Gier nach Süßem war eben doch
größer als sein Ehrgefühl. So hatte er das Gefühl von Peinlichkeit recht bald
überwunden, als er erkannte, welch ungeahnte Chancen sich ihm eröffneten. Er
saß genau vor dem Platz, an dem sich jetzt Stefan befand! Unauffällig versuchte
er, mit dem Stuhl nach hinten zu kippeln. Ohne sich umzudrehen, zischte er
leise: »Stefan! Gibt’s in eurer Naschbude auch Früchte mit Schokoladenüberzug?«





»Na klar doch. Massenweise!«,
kam es ebenso leise zurück.


Klößchen verdrehte genüsslich
die Augen: Das Schlaraffenland war in greifbare Nähe gerückt! So nahe, dass er
gar nicht bemerkte, dass Frau Klamm ihn mit stechenden Blicken anstarrte.


»Können wir jetzt endlich
anfangen?«, bellte sie in seine Richtung. Vor Schreck hätte er beinahe den Halt
auf seinem gekippten Stuhl verloren. Zwar konnte er sich gerade noch fangen,
aber es entfuhr ihm ein Geräusch, welches ihm zum wiederholten Male das
Gelächter seiner Schulkameraden einhandelte und auch wieder die Saunaröte in
sein Gesicht zauberte.


»Äh... ja..., natürlich, Frau
Kramm«, antwortete Stefan an Klößchens Stelle.


»Klamm!«, korrigierte die
sichtlich genervte Lehrerin. »Schlagt jetzt bitte eure Bücher auf! Auf welcher
Seite waren wir vor den Ferien stehen geblieben, Gaby?«


»Äh, Moment... Seite 78«, antwortete
Gaby.


»Dann lies bitte jetzt ab da
vor!«, forderte ihre Klassenlehrerin gereizt.


Gaby holte tief Luft:


»Was seh’ ich? Welch ein
himmlisch Bild


Zeigt sich in diesem
Zauberspiegel!


O Liebe, leihe mir den
schnellsten deiner Flügel,


und führe mich in ihr
Gefild!...«


Zum Glück machte Gaby ihre
Sache recht gut. Dadurch konnte Klößchen unbemerkt einen Kassenbon aus seinem
Portemonnaie ziehen. Er kritzelte hastig etwas auf den Zettel, den er
anschließend zusammenfaltete. Dann rutschte er unbemerkt mit dem Stuhl nach
hinten und hielt Stefan den Papierfetzen hin. Der neue Mitschüler nahm den
Zettel entgegen, entfaltete ihn und musste schmunzeln. Auf dem Zettel stand:
»Stefan, wir müssen unbedingt in der Pause miteinander sprechen. Ich glaube,
wir kommen beide ins Geschäft!«


 


Der Umstand, dass Frau Klamm
dazu überging, die Schüler mit verteilten Rollen aus Goethes »Faust« vorlesen
zu lassen, machte die Deutschstunde nicht wesentlich spannender. Es schienen
Ewigkeiten zu vergehen, bis endlich der Gong die große Pause einläutete. Der
Schulhof füllte sich rasch mit Jugendlichen, die wild durcheinander schwatzten.
Stefan wurde sofort von einigen seiner neuen Schulkameraden umringt. Sie waren
neugierig darauf, wie es sich so als Sohn einer Schaustellerfamilie lebt. Besonders
Klößchen zeigte ein auffallendes Interesse, allerdings weniger an Stefans
Lebensumständen als an der Möglichkeit, über ihn an das allseits bekannte
Objekt seiner Begierde zu gelangen.


»Also, was die Schokofrüchte in
eurem Zuckertempel anbelangt, Stefan...«


»Ach, Klößchen«, stöhnte Gaby.
»Es gibt doch auch noch andere Dinge im Leben als immer nur Essen, Essen,
Essen!«


»Lass gut sein, Gaby«, meldete
sich Stefan zu Wort. »Ich hab’s ja vorhin schon angedeutet: Ich bin auch
ständig dabei, alles Essbare, was nur annähernd in meine Nähe gerät, in mich
hineinzustopfen. Aber ich kann machen, was ich will! Mehr als fünfzig Kilo
bring ich nicht auf die Waage. Und das ist schon verdammt wenig für mein Alter
und meine Größe.«


»Das ist echt zu wenig!«, ließ
auch Tim wissen. Wenn es um vernünftige Ernährung ging, war man bei der
Sportskanone an der richtigen Adresse.


»Klar!«, ergänzte Stefan.
»Letztens war ich mit meinem Vater schwimmen. Als er mich in der Badehose sah,
meinte er, dass man mich glatt mit einer Blockflöte verwechseln könnte, wenn
ich noch einen zweiten Bauchnabel hätte.«


Alle mussten bei der
Vorstellung einer Blockflöte in Badehose unwillkürlich lachen. Nur Klößchen
versuchte, das Gespräch wieder in die von ihm gewünschte Bahn zu lenken.


»Aber ich würde trotzdem gerne
deine Connection nutzen: Ist es vielleicht möglich, bei eurer Zuckerbude einen
Mengenrabatt auszuhandeln?«


Stefan musste grinsen. Er zog
einen Umschlag aus seiner Jackentasche und entnahm diesem etliche Tickets: »Na
klar, Klößchen. Hier habe ich einen ganzen Batzen Freikarten für die
Fahrgeschäfte meines Vaters und natürlich...« Nun schaute er verschwörerisch zu
Klößchen, »...auch Rabattcoupons für den Fress- und den Naschtempel.«


Das war einfach zu viel für
Klößchen. Mit einem leisen Aufschrei stürzte er zu Stefan und wollte ihm die
Tickets aus der Hand reißen. Doch Gaby baute sich vor Stefan auf und hielt ihm
abwehrend die Hände entgegen.


»Nichts da! Ich finde das nicht
in Ordnung. Wir kennen Stefan doch kaum. Da können wir so ein großzügiges
Geschenk gar nicht annehmen.«


Klößchen versuchte, sich an
Gaby vorbeizudrängen. »Ich schon, Gaby!«, quiekte er mit aufgeregter Stimme. Er
grapschte nach den Tickets, bekam diese aber nicht zu fassen, da Gaby ihn am
Handgelenk festhielt.


»Halt, halt! Ganz locker
bleiben, Leute.« Stefan drückte Klößchen ein paar der kleinen Kärtchen in die
Hand. »Die Coupons hat mir mein Vater ja extra für diesen Zweck mitgegeben. Er
meinte: ›Wenn dir Mitschüler aus der Klasse sympathisch sind, kannst du sie ja
auf ein paar Fahrten einladen.‹ Das waren exakt seine Worte. Und das ist
natürlich auch gute Werbung für ihn.«


»Na, wenn das so ist...« Gaby
ließ Klößchens Handgelenk los. Dieser steckte sich die Tickets in die
Hosentasche und schaute Gaby triumphierend an.


Tim, der die ganze Zeit mit
einer herumliegenden Eichel Fußball gespielt hatte, kickte diese in Richtung
Ausfahrt.


»Welche Fahrgeschäfte betreibt
dein Vater denn?«, wollte er von Stefan wissen.


»Also, da wäre zum einen die
Loopingbahn ›Alpenblitz‹, dann ein Breakdancer und der Riesenkrake.«


»Wow!«, brach Karl jetzt sein
Schweigen. »Über den Alpenblitz gab es letzte Woche sogar einen Bericht in der
Zeitung. Damit muss ich unbedingt eine Runde drehen!«


»Dann fahren Tim und ich
zusammen mit dem Breakdancer, nicht wahr, Tim?«, fragte Gaby und schaute dabei
Tim mit großen Augen an.


»Wenn du so mit deinen Wimpern
klimperst, Pfote, kann ich dir einfach keinen Wunsch abschlagen«, bestätigte
Tim und legte seine Hand auf ihre Schulter.


»Pfote?«, hakte Stefan etwas
irritiert nach. »Ich denke, du heißt Gaby.«


»Richtig, sie heißt Gaby«,
klärte Tim ihn auf. »Aber wir alle nennen sie Pfote. Sie ist nämlich eine
ausgesprochene Tierfreundin. Und da sie jedem Hund die Pfote reicht, hat sie
von uns diesen Spitznamen bekommen. Sie besitzt sogar einen eigenen Hund, einen
Cockerspaniel.«


»Oskar heißt er«, ergänzte
Gaby.


»Ach so«, ließ Stefan
verlauten. »Aber deinen Oskar darfst du leider nicht auf den Jahrmarkt
mitnehmen. Hunde sind dort strengstens verboten.«


Der Schulgong läutete das Ende
der Pause ein und die Gruppe bewegte sich auf das Schulgebäude zu. Gaby hatte
als Erste die Treppe, die zum Eingang führte, erreicht und nahm gleich zwei
Stufen auf einmal. Oben angekommen, drehte sie sich auf dem Absatz um.


»Ist auch besser so«, rief sie
von oben herab. »Die vielen Leute und die laute Musik sind eh nichts für ihn.«


Karl kam als Zweiter die Treppe
hochgeschossen. »Umso mehr für uns. Wann soll die Sause denn steigen, Freunde?«


»Der Rummel wird morgen
Nachmittag um vier Uhr eröffnet. Holt mich doch kurz vorher ab. Dann machen wir
den Jahrmarkt gemeinsam unsicher.« Auch Stefan war inzwischen oben angekommen
und hielt gönnerhaft die Tür des Schulgebäudes auf.





Tim nahm die letzten vier
Stufen mit einem Satz. »Astreiner Vorschlag. Und wo befindet sich dein
heimischer Tempel?«


»Mein Wohnwagen steht direkt
hinter dem Riesenkraken, beim Haupteingang. Ihr könnt ihn gar nicht verfehlen.
Der Name Stefan Rüter prangt direkt über der Tür... in poppigen
Glitzerbuchstaben«, informierte er die anderen.


»Uiiiii!! Ich habe eine
Schwäche für alles, was funkelt und glitzert.« Gaby war mittlerweile im
Treppenhaus verschwunden.


»Untersteh dich, Pfote. Du
gehörst zu mir. Wenn du Stefan schöne Augen machst, bleibst du zu Hause! Und
wir machen aus unserem Kirmesbummel einen zünftigen Herren ausflug!«


Tims Stimme war aus dem
Treppenhaus nur noch undeutlich zu hören.


»Oh, du Schuft, untersteh
dich!«, tönte es von drinnen weiter.


Als Letzter war Klößchen oben angekommen.
Schnaufend griff er in seine Hosentasche, begutachtete zufrieden seine Beute
und steckte sie wieder ein. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.










2. Explosive
Beziehung


 


Rita Möller hatte schlechte
Laune. Mit grimmiger Miene rührte sie den Löffel in ihrem Kaffeebecher und
stieß dabei einen verächtlichen Laut aus.


»Ich kann ihn nicht länger
ertragen, Gunnar. Und auch sein Sohn geht mir gehörig auf den Keks.«


Rita Möllers Faust schlug so
heftig auf den schmalen Wohnwagentisch, dass das Geschirr schepperte. Von dem
heftigen Gefühlsausbruch überrascht, sah Gunnar Steppke, ihr heimlicher Freund,
sie fragend an.


»Was regst du dich denn
plötzlich so auf, mein Engelchen? Das Problem hat sich doch schon bald
erledigt.«


»Trotzdem!« Rita Möller war in
ihrem Element. »Stefan hier, Stefan da! Er behandelt seinen Sohn besser als
mich. Dabei gibt er vor, noch nie so einer bezaubernden und attraktiven Frau
wie mir begegnet zu sein. Und dann faselt er noch was von Liebe\« Ihre
Augen blitzten eiskalt. »Stefan Rüter hat gestern von ihm einen DVD-Rekorder
geschenkt bekommen. Natürlich nagelneu!«


Gunnar Steppke machte ein
gelassenes Gesicht. »Was schert uns das, mein Täubchen? Bald kannst du dir
Hunderte DVD-Rekorder leisten.«


»Darum geht es nicht!« Jetzt
war Rita Möller nicht mehr zu bremsen. »Er stopft den Jungen mit allem
erdenklichen Hightech-Schnickschnack zu und ich kriege nur hin und wieder einen
kleinen Happen von ihm zugeworfen.«


»Einen kleinen Happen?« Steppke
blickte interessiert auf. »Was verstehst du darunter?«


»Letzten Monat hat er eine
Perlenkette springen lassen. Die war aber nicht viel wert«, erklärte Rita
Möller ihre Aussage genauer.


»Woher weißt du das?«, hakte
Gunnar Steppke neugierig nach.


Rita Möller griff nach einem Päckchen
Zigaretten und steckte sich einen Glimmstängel an. Genüsslich zog sie daran.


»Ich habe sie
selbstverständlich gleich schätzen lassen. 400 Euro. Abgekauft hätte sie mir
der Juwelier aber nur für 200.« Sie stieß den blauen Qualm aus.


»Rauch nicht so viel, mein
Engelchen. Damit schadest du nur deiner Gesundheit«, warf ihr Liebhaber
dazwischen.


»Wenn wir die Sache hinter uns
gebracht haben, höre ich auf. Das verspreche ich dir.« Verschwörerisch
blinzelte sie Gunnar Steppke zu. »Das tu ich aus lauter Liebe zu dir. Und jetzt
küss mich!« Sie spitzte die Lippen, als wollte sie die Luft küssen.


Gunnar Steppke erhob sich von
seinem Stuhl und näherte sich seiner Geliebten. In diesem Moment ertönte vor
dem Wohnwagen eine rufende Stimme: »Rita-Liebling!«


Rita Möller verdrehte die
Augen. Dann trat sie vorsichtig neben das Wohnwagenfenster und warf einen
Seitenblick durch die halb geöffnete Jalousie.


»Du brauchst gar nicht nach
draußen zu linsen, ›Rita-Schätzchen‹. Wer da nach dir ruft, erkennt man schon
an der Stimme: dein Lover«, bemerkte Gunnar Steppke schnippisch.


»Ich würde ihn eher als mein
›Portemonnaie auf zwei Beinen‹ bezeichnen«, erwiderte die Gesuchte kalt. »Aber
das hat ja bald ein Ende. Dann bin ich auf seine Kohle nicht mehr angewiesen
und unserem Glück steht nichts mehr im Weg.«


»Rita-Schätzchen!«, erklang es
von draußen erneut.


Jetzt wurde Gunnar Steppke
sichtlich nervös. »Du solltest besser zu ihm gehen. Es wäre ungünstig, wenn er
dich in meinem Wohnwagen antrifft. Gerade jetzt — kurz vor Ultimo — sollten wir
das Schicksal nicht unnötig herausfordern.«


»Einen Moment!«, zischte Rita
Möller. Sie warf noch einen kurzen Blick durch die Jalousie, daraufhin wandte
sie sich Gunnar Steppke zu. »Jetzt ist er wieder in seinen Wohnwagen gegangen.
Die Luft ist rein.« Sie leerte den Rest aus ihrem Kaffeebecher und zupfte ihr
Kleid zurecht. »Also, mein Bärchen, dann gehe ich jetzt wieder rüber. Aber auf
einen Kuss bestehe ich.«


»Sollst du haben, mein
Engelchen!« Gunnar Steppke zog seine Flamme an sich und gab ihr einen dicken
Schmätzer. »Weißt du, was mir an unserer Beziehung so gefällt?«


»Na?«, raunte Rita Möller ihm
zu.


»Sie hat was Explosives an
sich«, flüsterte er augenzwinkernd.


Jetzt zeichnete sich zum ersten
Mal ein Lächeln auf Rita Möllers Gesicht ab. Es hatte dennoch etwas Hämisches
an sich.


»Und das im wahrsten Sinne des
Wortes!«


Im Gehen warf sie ihm noch
einen Kuss zu, bevor sie den Wohnwagen verließ.


 


Draußen, auf der hinteren Seite
des Jahrmarktplatzes, wo all die Wohnwagen der Schausteller standen, war es an
diesem Vormittag noch recht ruhig. Die Fahrgeschäfte, Fresstempel, Schieß-,
Wurf- und Losbuden waren für den morgigen Eröffnungstag längst aufgebaut,
sodass heute sozusagen noch Urlaub angesagt war. Zu Werner Rüters Wohnwagen
waren es nur wenige Schritte. Als Rita Möller das Domizil betrat, setzte sie
ihr süßestes Lächeln auf.


»Da bist du ja, mein Schatz«,
begrüßte sie Stefans Vater liebevoll. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


Rita Möller trat an Herrn Rüter
heran und tätschelte ihm die Wange.


»Du bist süß. Dein Schätzchen
hat doch nur noch einen kurzen Rundgang auf dem Jahrmarkt gemacht, bevor morgen
das ganze Fußvolk anrückt.« Sie log, ohne rot zu werden. »So ein menschenleerer
Festplatz hat beinahe etwas Meditatives an sich.«


»Sag mir aber trotzdem das
nächste Mal Bescheid, wohin du gehst«, entgegnete er freundlich. »Vor allem
wenn du dein Handy ausgeschaltet hast.«


»Oho... bisher dachte ich, dass
du stets nur um deinen Sohn besorgt bist.« Rita Möller konnte sich diese Spitze
nicht verkneifen. »Woher kommt denn dieser plötzliche Sinneswandel?«


Für einen Moment sah Werner
Rüter seine Liebste irritiert an. »Was soll denn das jetzt? Klingt da etwa ein
Hauch von Eifersucht durch? Ich liebe dich, mein Schatz! Und daran soll sich
auch nie mehr etwas ändern. Wir sind doch glücklich, oder?«


Für eine Sekunde durchfuhr Rita
Möller ein Zucken. Innerlich schüttelte sie den Kopf, doch äußerlich nickte
sie. Statt eine Antwort zu geben, drückte sie Stefans Vater einen Kuss auf die
Stirn.


»Wie war es denn heute Morgen
in der Schule?«, wechselte sie geschickt das Thema. »Hast du Stefans
Klassenlehrerin kennengelernt? Meinst du, dass dein Sohn dort gut aufgehoben
ist?«


»Ich denke schon.« Herr Rüter
lächelte. »Eine nette Person. Sie heißt Frau Klamm. Ich war mir bei unserem
gemeinsamen Zusammentreffen im Lehrerzimmer ziemlich sicher, dass sie und
Stefan gut miteinander auskommen werden. Aber es ist ja eh nur für vier
Wochen.«


Rita Möller war äußerst nervös
und verspürte den starken Drang, sich noch eine Zigarette anzustecken. Doch
Stefans Vater war überzeugter Nichtraucher. Deshalb herrschte in seinem
Wohnwagen striktes Rauchverbot. Und so zwang sie sich zu innerer Disziplin und
griff stattdessen in eine Schale mit Erdnüssen. »Vorhin bei meinem Rundgang bin
ich übrigens Gunnar begegnet«, gab sie kauend von sich.


»Gunnar Steppke?«, fragte Herr
Rüter kurz nach.


»Ganz recht.« Rita Möller
genehmigte sich eine weitere Portion Erdnüsse. »Dem armen Kerl scheint es
ziemlich dreckig zu gehen.«


Werner Rüter horchte
interessiert auf. »Wie meinst du das?«





»Na ja...«, gab Rita Möller
zögernd von sich. »Er hatte ganz schön einen getankt. Als er mich begrüßte,
konnte ich seine Fahne schon von Weitem riechen. Ziemlich eklig!«


Werner Rüter zeigte keine
Gemütsregung. »Dafür kann ich nichts.«


»Das habe ich ja auch nicht
behauptet«, entwich es ihr etwas zu aufbrausend. In derselben Sekunde bereute
sie es schon. »Ich meine ja nur, dass du ihm gegenüber vielleicht ein bisschen
zu hart warst.«


»Zum Trinken gibt es immer
einen Grund«, entgegnete er knapp. »Und ich habe ihm für die Achterbahn und die
Schiffsschaukel einen vernünftigen Preis gezahlt. Es ist doch nicht mein
Problem, wenn Menschen mit ihrem Geld nicht vernünftig haushalten können.«


Rita Möller wollte darauf noch
etwas erwidern. Doch dann entschied sie, dass es vernünftiger sei, das Thema
nun rasch zu beenden. Ihr war nur eines wichtig: Jeder sollte glauben, dass ihr
heimlicher Geliebter — Gunnar Steppke — mit einem Alkoholproblem zu kämpfen
hätte. Das gehörte zu ihrem Plan, den sie gemeinsam mit Steppke ausgeheckt
hatte. Und das bereits vor Monaten. Seitdem ließ sie keine Gelegenheit aus, die
anderen Schausteller auf diesen Missstand aufmerksam zu machen. Je mehr Leute
davon wussten, umso besser.


»Was hältst du eigentlich
davon, wenn ich Stefan heute zum Mittagessen sein Leibgericht koche:
Königsberger Klopse mit Reis und Roter Bete?«, schwenkte Rita Möller auf ein
vollkommen anderes Thema um.


Ein Lächeln huschte über Werner
Rüters Gesicht.


»Nach seinem ersten Tag in der
neuen Schule wirst du ihm damit gewiss eine große Freude machen.«


»Na ja«, gab sich Rita Möller
scheinbar selbstkritisch. »Du weißt sehr wohl, dass mich dein Sohn nicht
besonders gut leiden kann. Aber ich habe mir jetzt fest vorgenommen, diesen
Zustand zu ändern. Was meinst du, wie viel leichter unser zukünftiges
Zusammenleben wäre, wenn diese dumme Fehde zwischen uns beiden endlich begraben
wäre? Ich für meine Person werde jedenfalls alles dafür tun, dass er mich
endlich akzeptiert und zumindest ein bisschen gern hat.«


Werner Rüter blickte seine Frau
stolz an. »Das hast du schön gesagt.«


Rita Möller triumphierte. Sie
hatte genau die richtige Gefühlstaste gedrückt, um Stefans Vater zu
manipulieren. Sie und Gunnar Steppke waren fest entschlossen, ihren perfiden
Plan in die Tat umzusetzen. Und dafür waren sie bereit, über Leichen zu gehen.










3.
Kakerlaken mit Krawatten


 


Besser hätten sie es nicht
treffen können: Am ersten Rummel-Nachmittag schien die Sonne mit einer Wucht,
als ob sie den miesen Sommer nachträglich wieder wettmachen wollte. Noch einmal
hatten alle ihre kurzen Hosen aus dem Schrank gekramt und Pullover und Jacken
dafür zu Hause gelassen.


TKKG hatten sich an der
Bushaltestelle nicht weit vom Haupteingang getroffen und schlenderten die
Straße entlang. In Vorfreude auf die vielen Attraktionen, die sie erwarteten,
spähten sie immer wieder durch den Zaun auf den Jahrmarktplatz. Sie
diskutierten eifrig darüber, welches Fahrgeschäft sie als Erstes aufsuchen
würden. Klößchen war der Einzige, der seine Wahl schon getroffen hatte. Jetzt
galt es nur, Tim, Karl und Gaby sein Anliegen so plausibel wie möglich
vorzutragen.


»Wäre es nicht besser, wenn wir
uns als Erstes den Wanst an der Zuckerbude vollschlagen? Am besten, noch bevor
wir Stefan abholen! Ich fühle mich schon ganz schlapp. Eine kleine Schokobanane
würde verhindern, dass ich aus den Latschen kippe, ehe der Spaß überhaupt
begonnen hat.«


»Vergiss es, Willi! Für den
heutigen Jahrmarktbummel bin ich eure Gouvernante und bestimme: Erst einmal
schauen wir uns um. Danach gibt es zur Belohnung eventuell eine Wurst.
Eventuell wohlgemerkt!«, sagte Gaby.


Ihr Gesichtsausdruck ließ
keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie es ernst meinte.


Aber so schnell gab Klößchen
sich nicht geschlagen: »Zur Belohnung? Eine Wurst? Eventuell? Pfote, solltest
du mich mit Oskar verwechseln, dann kann ich dir nur sagen, dass ich...«


»Nun hört schon auf
rumzualbern, Leute. Hier ist der Haupteingang. Da vorne dreht sich der
Riesenkrake, und... schaut mal: Da stehen schon die Wohnwagen.« Tim steuerte
zielstrebig auf einen schmalen Gang zwischen den Jahrmarktbuden zu, der durch
ein Schild als Privatbereich gekennzeichnet war. »Los, kommt! Stefan wartet
sicher schon auf uns.«


»Das ist aber echt ganz schön
eng hier. Hoffentlich passt du da durch, Willi«, stichelte Karl.


Doch Klößchen schob sich
beleidigt an ihm vorbei: »Au Mann, heute krieg ich wohl von euch allen mein
Fett weg.«


Karl ignorierte die Beschwerde
und zeigte auf die Reihe von Wohnwagen.


»Wow, schaut euch das mal an!
Ganz schön komfortabel. Edelhütten auf Rädern.«


TKKG waren überwältigt: Sie
waren stehen geblieben und schauten die schmale Gasse entlang. Zu beiden Seiten
standen je zehn Wohnwagen. Aber keine normalen, wie sie sie von Campingplätzen
her kannten, sondern kleine rollende Prachtschlösschen, denen man ansah, dass
sie ein Vermögen gekostet haben mussten.


Klößchen begann, nach
Namensschildern an den Eingangstüren zu schauen. »Welchen Campingpalast bewohnt
denn nun unser Freund?«


»Stefan sagte doch, dass sein
Name in Glitzerbuchstaben über der Tür steht«, erinnerte sich Gaby.


»Wartet mal! Ich höre Stimmen
aus diesem Wagen hier. Vielleicht können wir ja nachfragen.« Karl ging zur Tür
eines Wohnwagens und wollte gerade anklopfen.


»Halt, Karl! Seid mal still,
Freunde!« Tim drückte sich flach an die Wand direkt neben dem Wagenfenster.





Jetzt konnten es auch Gaby und
Willi hören: Drinnen war eine hitzige Diskussion zwischen zwei Männern in
Gange. Obwohl die Stimmen nur gedämpft aus dem Wagen drangen, so war doch jedes
einzelne Wort deutlich zu verstehen.


»Wer auch immer das hier
verzapft hat: Er wird auf Granit beißen! Ich bin keine Weihnachtsgans, die man
so mir nichts, dir nichts ausnehmen kann!«, schimpfte die eine Stimme.


»Damit... hicks... bringst d-du
uns aber alle in Teufels Küche...«, antwortete der zweite Mann beschwipst.


»Und du, du solltest weniger
saufen, anstatt hier Panik zu verbreiten. Ich werde kein bisschen nachgeben! Da
zieht man nur den Kürzeren. Außerdem nehme ich diesen und auch die anderen
Briefe hier kein bisschen ernst. Die stecken doch voller Rechtschreibfehler«,
fuhr Nummer eins fort.


Inzwischen hatten auch Gaby und
Willi sich neben dem Fenster postiert, um nicht von den Personen drinnen
gesehen zu werden. Durch einen kleinen Spalt in der Jalousie sahen sie, wie
eine Hand unbeholfen eine fast leere Flasche auf einem kleinen Tisch abstellte.
Da hatte wohl jemand gewaltig einen über den Durst getrunken.


»Dafür braucht man ka-keine...
hicks... hohe Schulbildung«, diskutierte der Betrunkene weiter.


»Schlaf du erst einmal deinen
Rausch aus! Ich erledige den Rest«, bekam er als Antwort.


»Du w-wirst schon wissen...
hicks... was du tust. Aber wenn es auch meine D-dosenwerfbude trifft — das
Letzte, was mir geb-blieben ist, dann kommst du, ga-ganz allein du... hicks...
für den Schaden auf. Hast du das verstanden?«, drohte der Trunkenbold.


»Und wenn du mir hier gleich
auf meinen kostbaren Teppich kotzt, stelle ich dir die dadurch entstehenden
Reinigungskosten in Rechnung.« Die Stimme hatte einen noch schärferen Tonfall
angenommen. »Und jetzt raus hier! Und vergiss deine Pulle nicht!«


»Okay, okay, okay... hicks!«,
stimmte sein Gegenüber zu.


Dumpfe Schritte polterten auf
die Eingangstür zu. So schnell er konnte, trippelte Tim die Wand entlang und
verschwand in einem Spalt, der sich zwischen diesem und dem nächsten Wohnwagen
befand: »Los, versteckt euch!«


Keine Sekunde zu früh huschten
auch Karl, Gaby und zuletzt Willi in den Spalt, als auch schon die Tür
aufgerissen wurde. Jemand betrat unbeholfen das kleine Treppchen, welches vom
Wohnwagen auf den Weg führte. Es war ein hochgewachsener Mann mit breiten,
kräftigen Schultern. Er trug eine Cordhose, aus der die Zipfel seines
Holzfällerhemdes trotz der Hosenträger heraushingen. Sein feines, schmales
Gesicht stand im krassen Gegensatz zu seiner sonstigen Erscheinung. Besonders
auffallend war aber seine Vollglatze, die glänzte, als ob sie mit einer
Speckschwarte eingerieben worden wäre. Er knallte die Tür zu, wankte die Treppe
hinunter und hielt sich mit einer Hand an einem Abfalleimer fest, der neben der
Tür stand. In der anderen hielt er die inzwischen leer getrunkene Flasche. Nach
einem kurzen Blick auf das Etikett ließ er die Flasche in den Eimer fallen,
torkelte die Gasse entlang und verschwand in einem der anderen Wohnwagen.





»Mann, ist der blau!« Klößchen
hatte als Erster das Versteck verlassen. Ihm folgten Gaby, Karl und zuletzt
Tim, der einen prüfenden Blick erst auf den Abfalleimer und dann auf die Tür
warf.


»Und das am helllichten Tag.
Schlimm so was.«


Gaby schüttelte angewidert den
Kopf. Erneut hielten sie nach Stefans Behausung Ausschau und wurden auch recht
schnell fündig, denn über der Eingangstür eines Wagens am Ende der Gasse stand
in großen Glitzerbuchstaben »Stefan Rüter«, genau wie er es beschrieben hatte.
Gaby klopfte an die Tür.


»Kommt herein! Die Tür ist
nicht abgeschlossen«, hörte man Stefans Stimme durch das halb geöffnete
Fenster.


TKKG bestiegen den Wohnwagen
und blieben ehrfürchtig im Eingang stehen. Selbst Klößchen hatte für einen
Moment das nagende Hungergefühl in seiner Magengegend vergessen. Anerkennend
pfiff er durch die Zähne.


»Wow, ist das nobel hier! Alles
nur vom Feinsten. Hier tragen bestimmt sogar die Kakerlaken Krawatten.«


Tatsächlich befanden sich im
Wagen neben der üblichen Grundausstattung etliche Sachen, die einem das Leben
auf Rädern wirklich schmackhaft machen konnten. Es gab sogar einen DVD-Player
und einen Breitbildfernseher, der an der Rückwand des Wagens hing. Auf dem
Tisch in der Mitte des Wagens stand ein Laptop, den Stefan gerade zuklappte.


»So ist es. Willkommen in
meinem goldenen Käfig!«, begrüßte er die Ankömmlinge und ging auf sie zu. »Ich
hätte mich auch mit einer weniger komfortablen Ausstattung zufriedengegeben,
aber mein Vater wollte sich ganz offensichtlich bei mir einschleimen und sich
von seinem schlechten Gewissen freikaufen.«


Gaby schaute ihn fragend an:
»Schlechtes Gewissen? Wie meinst du das? Oder willst du darüber nicht reden?«


»Na ja, ich war schon ziemlich
sauer damals, als...« Verlegen schaute er zur Seite.


»Als was?«, bohrte jetzt auch
Karl nach.


»Also gut: Er hat sich vor
einem Jahr von meiner Mutter getrennt. Ich habe ihn immer wieder angefleht, es
sich noch mal zu überlegen. Aber die andere hatte ihm schon komplett den Kopf
verdreht.«


»Dein Vater hat also ein
Verhältnis mit einer anderen Frau?«, unterbrach ihn Tim.


»Verhältnis ist gut! Inzwischen
ist sie sogar seine Frau geworden. Fetzte Woche hat er sie geheiratet. Anfangs
konnte ich Rita, so heißt sie, auf den Tod nicht ausstehen. Aber mittlerweile
habe ich mich wohl oder übel an sie gewöhnt.«


»Rita Rüter... Klingt nicht
gerade toll«, sinnierte Karl vor sich hin.


»Möller! Rita Möller! Den einen
Gefallen hat sie mir zumindest getan und ihren Mädchennamen beibehalten. Gott
sei Dank!«


»Aber sag mal, warum bist du
denn nicht mit deiner Mutter gegangen?«, fragte Tim.


»Ehrlich gesagt überlege ich
immer wieder, ob ich nicht lieber mit ihr zusammenleben sollte. Aber sie ist
nach dem Riesenkrach zu Oma in ein 200-Seelen-Dorf gezogen. Ich kenne dieses
Kaff. Doch da kriegen mich keine zehn Pferde hin.« Stefan atmete tief durch die
Nase. »Aber sagt mal, ihr seid doch nicht gekommen, um meine Leidensgeschichte
zu hören. An der Sache lässt sich doch eh nichts mehr ändern. Lasst uns lieber
losgehen und den Jahrmarkt unsicher machen!«


Sichtlich erleichtert über die
Wendung des Gesprächs schickte Klößchen sich an, den Wohnwagen zu verlassen:
»Prima Idee! Mein Magen hängt mir schon in den Kniekehlen.«


»Du sollst deine Schokobanane
schon noch kriegen.« Stefans Miene hellte sich auf. »Also: Auf ins Vergnügen!«


Jetzt kam auch in den Rest der
Gruppe Bewegung. Sie betraten die sonnendurchflutete Gasse und gingen im
Gänsemarsch auf die Jahrmarktbuden zu. Als sie an dem Wagen vorbeikamen, aus
dem sie vorher das Gespräch der beiden Männer belauscht hatten, hielt Tim kurz
inne.


»Ich will ja nicht neugierig
sein, aber wer wohnt eigentlich hier drin? Wir sahen vorhin einen Mann mit
Glatze da rauskommen.« Er schaute fragend zu Stefan.


»Eigentlich ist das der
Wohnwagen meines Vaters, aber bei dem Glatzkopf handelt es sich um Gunnar
Steppke. Er ist auch Schausteller. Bei ihm könnt ihr Dosen werfen«, informierte
Stefan seine neuen Freunde.


»Momentan wohl eher nicht«, brummte
Karl. »Denn als wir ihn vorhin gesehen haben, hatte er mächtig einen getankt.«


»Tja, Gunnar hat reichlich
Probleme zurzeit, und die versucht er, in Alkohol zu ertränken.«


»Na, ob das was hilft?«, unkte
Gaby »Sorgen können bekanntlich sehr gut schwimmen.«


»Richtig! Aber das soll nicht
unser Problem sein. Gunnar ist eigentlich ein prima Kerl und einer der wenigen
Menschen hier, die mich nicht wie ein kleines Kind behandeln. Letztens hat er
mir sogar eine Zigarette angeboten.«


»Das macht ihn mir ja eher
unsympathisch.« Gaby zog die Stirn in Falten. »Du rauchst doch nicht etwa?«


»Aber nein!«, beschwichtigte
Stefan sie. »Es war das erste und letzte Mal. Nach ein paar Zügen ist mir so
schlecht geworden, dass ich kaum noch aufrecht stehen konnte. Da pfeif ich mir
lieber ein paar gebrannte Mandeln rein.«


Gaby hatte Stefans letzten Satz
nur noch mit halbem Ohr vernommen. Warum hatte sie das unerklärliche Bedürfnis,
noch einmal in die Gasse zurückzuschauen? Hatte sich da etwas bewegt? Sie
konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Und gerade das fand sie irgendwie
merkwürdig.










4. Die
Nervosität in Person


 


Rita Möller trat einen Schritt
vom Wohnwagenfenster zur Seite. Hatte eines der Kids bemerkt, dass sie von ihr
beobachtet wurden? Unsinn! Sie zwang sich zur Vernunft.


»Cool bleiben, Rita. Nur nicht
die Nerven verlieren«, sagte sie zu sich selbst. Trotzdem war sie sich sicher:
Das blonde Mädchen mit dem Pferdeschwanz hatte kurz zum Fenster rübergeguckt.
Doch selbst wenn? Was machte das schon? Einen Blick nach draußen zu werfen war
schließlich nicht verboten. Dennoch fragte sie sich: Wer waren die vier
Jugendlichen? Und wohin gingen sie jetzt mit Stefan? Dass Werner seinem Sohn
die Freikarten für seine Klassenkameraden geschenkt hatte, wusste sie nicht.
Ihr Puls beschleunigte sich. Immer wieder blickte sie nervös auf ihre
Armbanduhr. Noch zwölf Minuten...


»Was schaust du denn immer auf
deine Uhr, mein Schatz?«, fragte Werner Rüter aus dem Hintergrund.


Die Angesprochene fuhr herum,
blickte Herrn Rüter irritiert an und spielte die Ahnungslose.


»Ich... ich weiß auch nicht so
recht. Eben hatte ich das Gefühl, sie wäre stehen geblieben. Aber jetzt scheint
alles wieder in Ordnung zu sein.« Dabei warf sie einen erneuten Blick auf das
Ziffernblatt. Noch elf Minuten...


»Dann ist ja alles bestens«,
erwiderte Stefans Vater. »Schließlich habe ich dir die Uhr ja erst vor zwei
Monaten geschenkt. Es ist ein präzises Schweizer Uhrwerk und sollte schon
einige Jahre lang funktionieren.«


Hoffentlich ist es wirklich
präzise, alter Affe!, dachte Rita Möller im Stillen. Sie versuchte, sich ihre
innere Unruhe nicht anmerken zu lassen.


»Stefan ist eben mit drei Jungs
und einem Mädchen losgezogen. Das waren wohl seine neuen Klassenkameraden«, versuchte
sie, die ungewissen Infos in Erfahrung zu bringen.


»Äh, was meinst du?« Auch
Werner Rüter schien nicht ganz bei der Sache zu sein.


Rita Möller versuchte es mit
einer weiteren Frage. »Sag mal, stimmt was nicht?«


Stefans Vater zog nachdenklich
an seinem Kinn. Dann blickte er Rita Möller ernst an: »Vorhin traf wieder ein
Erpresserschreiben ein. Der miese Kerl lässt nicht locker. Er droht mit einem
Anschlag, wenn ich nicht 100 000 Euro locker mache.« Er atmete tief durch.


»Und? Was wirst du tun?«, bohrte
Rita Möller nach.


»Wenn ich nachgebe und mich den
Forderungen beuge, wird der Typ trotzdem keine Ruhe geben. Früher oder später
wird er mit einem neuen Anschlag drohen.« Da war sich Werner Rüter sicher.


Seine Frau heuchelte
Betroffenheit. »Das sind aber reine Mutmaßungen. Meinst du nicht, dass es
besser wäre...«


»Nein!«, fiel ihr Werner Rüter
ins Wort. »Außerdem möchte ich dich darum bitten, mir die Entscheidung
in dieser Angelegenheit zu überlassen. Je weniger davon wissen, desto besser.«


»Da hast du natürlich recht«,
lenkte Rita Möller ein. Dabei wurmte es sie gehörig, keine weiteren
Informationen zu erhalten.


Stefans Vater nahm seine Jacke
von der Garderobe und zog sie an.


»Wohin gehst du?«, wollte Rita
Möller ungeduldig wissen.





»Mal kurz zum ›Alpenblitz‹
rüber. Frau Sakirovski hat vorhin aus dem Kassenhäuschen angerufen. Die
benötigen noch mehr Fahrchips.« Dabei öffnete er die Klappe seines Sekretärs
und entnahm dem obersten Fach eine metallene Geldkassette. Darin befanden sich
dicht übereinander gestapelt an die 500 Plastikchips.


»Warte!«, rief Rita Möller.
»Ich begleite dich.« Sie streifte sich ebenfalls ein dünnes Jäckchen über.


»Gern!«, freute sich ihr Mann.
»Es ist schön, dich an meiner Seite zu haben.«


Dämlicher Affe!, dachte Rita
Möller wieder. Wenn du wüsstest!


Ihr ging es nur darum, in zehn
Minuten ein hieb- und stichfestes Alibi zu haben. Und an Werner Rüters Seite
fühlte sie sich vollkommen sicher. Konnte es denn einen besseren Zeugen geben?










5. Breakdance
mit Knalleffekt


 


»Wow, der Breakdancer!« Gaby
blieb verzückt vor der schrägen Drehscheibe mit den vielen Gondeln stehen. Der
Klassiker unter den Fahrgeschäften war ihr absoluter Favorit. Die gegen die
Drehrichtung der großen Scheibe rotierenden Drehkreuze, auf denen sich kleine
Gondeln in wiederum entgegengesetzter Richtung drehten. Sie bewirkten eine
ständige Veränderung von Geschwindigkeit und Fahrtrichtung, sodass schon
manchem Fahrgast nach Beendigung der Tortur nicht nur der Orientierungssinn, sondern
auch der Mageninhalt abhanden gekommen war. Doch das konnte Gaby nicht
abschrecken. Anders war es da um Tim bestellt.


»Muss das sein?«, versuchte er,
gegen den aus riesigen Boxen dröhnenden Technolärm anzustöhnen, und verdrehte
die Augen. »Da wird einem ja schon vom Zusehen schlecht.«


»Nichts da, Tim! Versprochen
ist versprochen«, zerstörte Gaby jeglichen Hoffnungsschimmer, um diese Folter
herumzukommen.


»Und wer’s nicht hält, der
hat’s gebrochen«, reimte Karl hinterher.


»Haha!«, machte Tim genervt.
»Da muss ich wohl in den sauren Apfel beißen. Wie viel Coupons haben wir denn
für die Brechschleuder?«


»Moment!« Klößchen wühlte in
seiner Hosentasche, zog etliche Scheine hervor und sortierte vier Tickets aus.
»Für jeden einen. Aber eigentlich...« Er hielt einen Gutschein für die
Naschbude hoch.


»Glaub mir, du wirst froh sein,
dass du noch nichts gegessen hast, sobald du in dieser Höllenmaschine sitzt«,
unterbrach Tim ihn schroff.


Stefan hatte die ganze Zeit
danebengestanden.


»Sorry, Leute, wenn ich nicht
mitfahre«, meldete er sich jetzt zu Wort. »Beim ›Alpenblitz‹ bin ich dabei.
Aber beim Breakdancer: null Chance!«


Gerade wollte Karl
protestieren, als eine Männerstimme mit routinierter Begeisterung aus den Boxen
röhrte: »Uuuund jetzt halten die Gondeln wieder! Neue Fahrt, neues Glück!
Gleich geht sie wieder ab, die Luzi! Steigen Sie ein, fahren Sie mit!! Das ist
super-turbo-rrrattenmäßig oberschrill! Das ist der Shaker — Maker —
Breakdancer! Lösen Sie jetzt die Chips an der Kasse zur neuen Fahrt, zum neuen
Trip! Alle coolen Leute fahren mit! Klllllasse!«


Noch war auf dem Rummelplatz
nicht viel los. Dadurch wirkte die übertrieben gut gelaunte Moderation des
Ansagers ein wenig fehlplaziert. Der große Andrang war wohl erst am Abend zu
erwarten, wenn die Sonne untergegangen war und überall die Lichter leuchteten.
Auch der Breakdancer war nur zur Hälfte besetzt. Tim schnappte sich zwei
Karten, nahm Gaby an der Hand, und gemeinsam bestiegen sie die nächstbeste
Gondel.


»Glaub mir, Pfote, ich scheue
sonst keine Gefahr, aber dieses Schleudertrauma tu ich mir nur dir zuliebe an.
Mir ist jetzt schon ganz flau im Magen.«


»Ich werde dir auf immer und
ewig dankbar dafür sein, großer Häuptling.« Gaby drückte ihm einen dicken Kuss
auf die Wange.


Karl und Willi hatten es sich
in einer anderen Gondel gemütlich gemacht und winkten Gaby und Tim zu.


»Wem zuerst schlecht wird, der
hat verloren!«, rief Klößchen herüber, was Tim mit einem sauren Lächeln
quittierte.


Gerade kam der Angestellte, der
an der Reling gestanden hatte, auf sie zu, um die Freikarten entgegenzunehmen,
als Gaby plötzlich aufstand. »Du, Tim!« Sie trommelte aufgeregt mit den Fingern
auf seine Schulter. »Da vor uns ist die Gondel mit der Nummer sieben! Und die
ist leer!«


»Ja, toll. Was willst du mir
damit jetzt sagen?« Tim verstand kein Wort.


»Du weißt doch, die Sieben ist
meine absolute Glückszahl. Komm, lass uns tauschen, bevor die Sicherheitsbügel
unten sind! Ich will unbedingt mit der Sieben fahren!« Sie hüpfte aus der
Gondel und stieg in die Nummer sieben ein. »Komm, Tim!«


»Und was verspricht du dir nun
von einer Fahrt in der Gondel Nummer sieben?«, nörgelte Tim.


»Ein berauschenderes
Fahrgefühl, mein Schatz. Und jetzt nimm mich in den Arm!«, überzeugte Gaby
ihren Freund.


Tim konnte sich gerade noch
neben sie setzen, als auch schon der Angestellte den Sicherheitsbügel einrasten
ließ. Dann ging es los: Langsam beschleunigte der Breakdancer, die Gondeln
setzten sich in Bewegung und begannen, sich um die eigene Achse zu drehen. Der
Ansager brummte etwas in das Mikrofon. Noch konnte Tim ausmachen, wo sich Karl
und Klößchen befanden, aber immer schneller verschwanden sie aus seinem
Blickfeld, um an unerwarteter Stelle wieder aufzutauchen. Er krampfte sich an
Gaby fest, während ihre Gondel auf Stefan zuraste, der von der Reling aus
zuschaute. Immer schneller schossen sie hin und her. Klangfetzen umpeitschten
ihn, Bilder blitzten auf... Gaby kreischte wie besessen, die Arme hochgerissen.
Er auch... konnte sich... nicht halten... schrie... und schrie... und... dann
passierte es!





Der Breakdancer bremste scharf
ab, kam aber erst nach wenigen Umdrehungen endlich zum Stillstand. Die Musik
erstarb. Am Rand riefen Leute wild durcheinander, gestikulierten, zeigten auf
die Gondel neben Tim und Gaby. Die beiden hatten den lauten Knall gehört,
wussten aber nicht, was passiert war. Fassungslos blickten sie auf die Gondel:
Dichter Qualm stieg daraus empor. An der Stelle, wo vorher noch die Ziffer Acht
aufgesprayt war, klaffte nun ein riesiges Loch, umrandet von aufgerissenem
Metall.


Tim handelte instinktiv. Er
löste den Sicherheitsbügel, zog Gaby aus der Gondel und drängte sie, vorbei an
den herbeieilenden Sicherheitsleuten, aus der Gefahrenzone. Auch Willi, Karl
und die anderen Fahrgäste lösten sich nun aus ihrer Erstarrung, verließen die
Gondeln und wankten geschockt aus dem demolierten Karussell. Davor hatte sich
in Sekundenschnelle eine dichte Traube von Schaulustigen gebildet.


»Gaby, bist du verletzt?« Tims
Stimme klang heiser.


Gaby hatte sich auf eine Bank gesetzt
und zitterte am ganzen Körper. »Nein... Alles okay. Ich bin unversehrt. Aber
was, um alles in der Welt, ist passiert?«


»Ich weiß es nicht. Etwas in
der Gondel ist explodiert. Was ist mit euch?«


Karl und Klößchen kamen auf sie
zugeeilt. »Seid ihr in Ordnung? Habt ihr was abgekriegt?«


»Uns ist nichts passiert und
anscheinend auch den anderen Fahrgästen nicht«, antwortete Klößchen.
»Vielleicht ist da irgendein Kabel durchgeschmort.«


Karl schüttelte den Kopf: »Ein
Kabel, Willi?« Er setzte eine skeptische Miene auf. »Der Heftigkeit und dem
Ausmaß der Explosion nach zu urteilen, gehe ich stark davon aus, dass es sich
hier um einen gezielten Bombenanschlag handelt.«


Gaby war den Tränen nahe. »Oh
mein Gott. Was für ein Glück, dass niemand verletzt wurde!«


Von Weitem hörte man das Jaulen
von Polizei- und Feuerwehrsirenen, welche sich dem Jahrmarkt näherten. Tim
hatte sich zu Gaby gesetzt und umarmte sie. »Und ich werde dich immer und ewig
dafür lieben, Pfote, und allen Mächten des Himmels dafür danken, dass du mich
vor großem Unglück bewahrt hast.«


Gaby löste sich aus seiner
Umarmung und schaute ihn entgeistert an.


»Was, ich? Wieso? Wie meinst du
das, Tim?«


»Sieh dir die zerfetzte Gondel
mal genau an! Das ist die Nummer acht. Da haben wir vorhin drin gesessen. Wenn
du nicht darauf bestanden hättest, in die Nummer sieben umzusteigen, wäre von
uns jetzt nur noch Konfetti übrig.«


»Tim!« Gaby schluchzte laut
auf. »Ich glaube, mir wird schlecht. Bitte bring mich nach Hause.«


Tim half Gaby beim Aufstehen.
Er legte seinen Arm um ihre Schulter und die Gruppe setzte sich in Bewegung.
Sie begegneten einigen Polizisten und Sanitätern, aber keiner kümmerte sich um
die vier Jugendlichen. So erreichten sie ungehindert den Ausgang.


»Ich glaube, wir haben vorerst
alle genug, Gaby«, tröstete Karl Gaby. »Wir bringen dich am besten zu deinen
Eltern, erstatten dort deinem Vater Bericht, und dann gehe auch ich sofort nach
Hause.«


»Ich auch. Der Appetit auf
Schokobananen ist mir sowieso gründlich vergangen.«


Klößchens Kommentar machte Gaby
wütend.


»Sollte das witzig sein?«,
giftete sie ihn an und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sehr komisch!«


»Na komm. So wird Klößchen es
schon nicht gemeint haben«, beschwichtigte Tim sie. »Aber, sagt mal, Freunde:
Ist euch eigentlich nichts aufgefallen?«


Gaby, Karl und Willi blieben
stehen und glotzten Tim irritiert an. Was sollte ihnen aufgefallen sein?


»Habt ihr wirklich nicht
bemerkt, dass Stefan seit der Explosion spurlos verschwunden ist?«


Jetzt sahen es die anderen
auch.










6. Anonyme
Anruferin


 


Wie ein Lauffeuer verbreitete
sich die erschütternde Nachricht der verheerenden Explosion auf dem Festplatz.
Als Werner Rüter und Rita Möller wenige Minuten später zum Breakdancer geeilt
kamen, hatte die Polizei das Fahrgeschäft bereits weiträumig abgesperrt. Die
Beamten der Spurensicherung waren damit beschäftigt, die Ursache der
Katastrophe zu ergründen.


»Tut mir leid, ich kann Sie
hier nicht durchlassen«, reagierte ein beflissener Polizist, nachdem sich
Werner Rüter und seine Angebetete durch die Massen von Schaulustigen zum
Breakdancer vorgekämpft hatten und durch die Absperrung wollten.


»Ich bin Werner Rüter, der
Besitzer dieses Fahrgeschäfts«, erklärte Stefans Vater völlig aufgelöst.
»Ist... ist jemand zu Schaden gekommen?«


»So weit ich weiß, nein.« Der
Polizist ließ die beiden durch die Absperrung und deutete zu einem älteren
Herrn mit Hut hinüber. »Aber der Mann dort hinten wird Ihnen sicherlich
Genaueres sagen können. Er ist Kommissar und leitet in dieser Angelegenheit die
Ermittlungen.«


Werner Rüter zog Rita Möller
mit sich. Beim Anblick der zerfetzten Gondel beschleunigte sich sein Puls. Er
konnte es nicht fassen: Was war hier geschehen? Und vor allem: Wie konnte es
geschehen? Mit schnellen Schritten näherte er sich dem Kommissar.


»Herr Kommissar? Ich bin der
Eigentümer des Breakdancers. Werner Rüter, mein Name«, stellte er sich vor.
»Was um alles in der Welt ist hier passiert?«


Dabei deutete er auf seine
Angebetete. »Das ist meine Frau.«


»Angenehm«, erwiderte der
Kommissar. »Obwohl die Umstände alles andere als das sind. Emil Glockner.« Er
räusperte sich. »Man kann von mehr als Glück sprechen, dass Fahrgäste und
Zuschauer nicht verletzt worden sind. Leider kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt
noch keine genauen Angaben machen. Bisher nur so viel: Herr Harder, der die
Technik des Breakdancers bedient, sagte aus, dass er während der vollen Fahrt
plötzlich einen lauten Knall vernahm. Im selben Moment sah er auch Rauch aus
einer der Gondeln kommen. Herr Harder brachte den Breakdancer sofort zum Stehen
und dann bemerkte er das zerfetzte Metall.«


»Aber... aber... äh...«,
stammelte Herr Rüter. »Ich versteh das nicht. Der TÜV (Technischer
Überwachungs-Verein) hat den Breakdancer erst gestern gründlich unter die Lupe
genommen und für den Betrieb freigegeben!«


In diesem Moment näherte sich
dem Kommissar ein Mann. In seinen Händen hielt er einen Cellophanbeutel. »Herr
Glockner, kann ich Sie kurz sprechen?«


»Natürlich, Breuer.« Dann
wandte sich der Kommissar an das Ehepaar. »Sie entschuldigen mich bitte für
einen Moment!«


Ohne eine Antwort abzuwarten,
ging Gabys Vater mit dem Mann zu der zerstörten Gondel des Breakdancers und
führte eine kurze Unterhaltung. Dabei wurde sein Gesichtsausdruck immer
ernster. Dann kehrte er zu den beiden zurück.


»Tja, Herr Rüter«, begann der
Kommissar. »Jetzt ist es amtlich. Mein Kollege von der Spurensicherung hat es
bestätigt: Die Explosion wurde durch einen Sprengsatz ausgelöst, der unter der
Gondel deponiert war. Damit steht eindeutig fest, dass hier ein Attentäter
seine Hand im Spiel hat.«


Rita Möller wurde bleich und
umklammerte den Arm ihres Gatten. »Ich glaub, ich werde ohnmächtig. Stütz
mich...«





»Ich bitte Sie inständig um
Selbstbeherrschung, Frau Rüter«, bemerkte Kommissar Glockner trocken. »Denn ein
Ohnmachtsanfall würde unsere Ermittlungen nur erschweren.«


Rita Möller warf ihm einen
giftigen Blick zu. »Habe verstanden. Ganz nebenbei bemerkt: Ich habe meinen
Familiennamen behalten. Demnach können Sie mich ruhig mit ›Frau Möller‹
anreden.«


Kommissar Glockner nickte nur
stumm und wandte sich wieder Herrn Rüter zu. »Leider waren meine Kollegen und
ich nicht rechtzeitig zur Stelle, um die Fahrgäste der Katastrophenfahrt
aufzuhalten und sie als Zeugen zu befragen. Die haben sich, nachdem der
Breakdancer zum Stehen kam — wohl aus Angst vor weiteren Explosionen — , gleich
aus dem Staub gemacht. Nun ja, das lässt sich nun leider nicht mehr ändern.«


»Sie sprachen eben von einem
Sprengsatz, Herr Kommissar«, bemerkte Herr Rüter leise. »Gibt es dazu schon
nähere Erkenntnisse?«


»Allerdings. Und dabei haben
wir großes Glück. Denn der Täter ist recht unvorsichtig zu Werke gegangen und
hat Spuren hinterlassen.«


»Spuren?«, hinterfragte Stefans
Vater. »Welcher Art?«


Der Kommissar blickte ihm fest
in die Augen. »Fingerabdrücke an den Resten einer Cellophanhülle, die sich beim
Sprengkörper befanden. Und mit diesen Abdrücken werden wir den Bombenleger
identifizieren können.« Er räusperte sich. »Bitte nehmen Sie mir die Frage
nicht übel, Herr Rüter, aber Sie haben doch sicherlich nichts dagegen, wenn wir
auch von Ihnen die Fingerabdrücke nehmen? Nur pro forma, versteht sich.«


»Selbstverständlich werde auch
ich meine Fingerabdrücke zur Verfügung stellen«, schaltete sich Rita Möller
wieder in das Gespräch ein. »Und auch die übrigen Mitarbeiter werden dieser
Aufforderung selbstverständlich nachkommen. Wenn Sie möchten, werde ich mich
persönlich dafür einsetzen.«


»Nicht nötig«, winkte Kommissar
Glockner ab. »Das erledigen meine Männer schon. Aber ich wäre Ihnen dankbar,
wenn Sie und Ihre Gattin sich später noch für eine genauere Befragung zur
Verfügung stellen würden.«


»Tun Sie alles nur Erdenkliche,
was in Ihrer Macht steht, Herr Kommissar, um diesen hinterhältigen Verbrecher
dingfest zu machen.« Herr Rüter ließ einen Blick über sein Fahrgeschäft
kreisen. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich kurz mit meinen Angestellten
spreche? Vielleicht hat jemand von denen etwas bemerkt, was uns auf die
Spur...«


»Überlassen Sie uns das«,
unterbrach ihn Kommissar Glockner bestimmt. »Mir wäre es am angenehmsten, wenn
Sie uns hier unsere Arbeit machen ließen und mir sagen, wo ich Sie und Ihre
Gattin in circa einer Stunde antreffen kann.«


Rita Möller stieß einen
verächtlichen Laut aus. »Müssen wir uns das bieten lassen, mein Schatz?
Immerhin bist du der Besitzer dieses Fahrgeschäfts.«


»Bringen Sie den Bombenleger
hinter Gitter, Herr Kommissar!«, sagte Herr Rüter, ohne auf die Bemerkung
seiner Frau einzugehen. »Vorher finde ich keine Ruhe.« Dann wandte er sich zum
Gehen. »Wie verbleiben wir?«


»Haben Sie ein Handy?«, hakte
Kommissar Glockner nach.


»Selbstverständlich.« Stefans
Vater zog seine Visitenkarte hervor und reichte sie dem Kommissar. »Da steht
alles drauf.«


»In Ordnung. Stellen Sie sich
darauf ein, dass ich Sie eventuell noch heute ins Präsidium bitten werde.«


Herr Rüter zeigte sich
kooperativ. »Sie können jederzeit über mich verfügen.«


Dann verabschiedeten er und
seine Frau sich von Gabys Vater und die beiden verließen den Tatort.


Werner Rüter war verstört und
ihn plagte das schlechte Gewissen. Auf dem Weg zum Wohnwagen sprachen er und
seine Frau kein Wort miteinander. Stefans Vater fragte sich immer wieder,
weshalb er dem Kommissar nichts von den drei Erpresserschreiben erzählt hatte,
die er in den letzten Wochen erhalten hatte.


Rita Möller schien seine
Gedanken erraten zu haben, denn plötzlich brach sie ihr Schweigen.


»Weshalb hast du dem Kommissar eigentlich
nichts von den Briefen erzählt?«


Herr Rüter hielt abrupt inne
und sah seine Frau mit besorgter Miene an. »Ich weiß, dass das ein Fehler war.
Aber ich hielt es für besser, zu schweigen.«


Rita Möller horchte
interessiert auf. »Ach? Und warum?«


»Hast du es denn etwa schon
vergessen? Der Erpresser stellte die Bedingung, die Polizei in jedem Fall aus
dem Spiel zu lassen«, erinnerte er sie an den Inhalt der Briefe.


Seine Frau spielte weiter die
Unwissende. »Ist mir schon klar. Aber du hast seine Geldforderungen ignoriert
und nicht bezahlt. Nun hat der Erpresser seine Drohung wahr gemacht. Mit dieser
Tat hat er die Polizei doch selbst ins Spiel gebracht.«


»Richtig«, entgegnete er. »Aber
vorhin, als ich mit dem Kommissar sprach, kam mir plötzlich in den Sinn, dass
der Anschlag auf den Breakdancer vielleicht nur ein kleiner Vorgeschmack auf
ein viel größeres Verbrechen sein könnte!«


»Wenn ich dir folgen soll,
brauche ich mehr Details.« Plötzlich wurde Rita Möller von innerer Unruhe
gepackt.


Werner Rüter suchte mit Händen
nach den passenden Worten. »Was bringt es mir, dem Kommissar reinen Wein
einzuschenken, wenn der Erpresser davon Wind bekommt und daraufhin ein weiteres
Attentat ausübt, bevor die Polizei ihn schnappen kann? Angenommen, die
›Alpenblitz‹-Achterbahn ist das nächste Ziel seines perfiden Plans. Dann
könnten dabei an die 30 Menschen draufgehen. So viele Leute, wie insgesamt in
einen Achterbahnzug passen.«


Rita Möllers Lippen wurden
schmal. »Soll das heißen, dass du dem Erpresserschreiben nachgibst und die
Summe tatsächlich zahlen willst?«


»Sprich um Himmels Willen etwas
leiser!«, zischte er ihr zu. »Wir reden hier schließlich nicht von einem
Kindergeburtstag.«


»Schon gut, schon gut. Ich bin
nur von deinem plötzlichen Sinneswandel überrascht«, reagierte Rita Möller
jetzt entschieden leiser. »Also: Willst du die 100 000 jetzt wirklich zahlen?«


»Von wollen kann keine Rede
sein. Aber nach diesem Anschlag sehe ich die Sache aus einem anderen
Blickwinkel«, gab Stefans Vater zu.


»Und wie soll es jetzt weitergehen?«,
bohrte seine Frau neugierig weiter.


Stefans Vater zuckte mit den
Schultern. »Jetzt ist die andere Seite am Zug. Im ersten Brief forderte der
Erpresser, 50 000 Euro im Spülkasten der öffentlichen Jahrmarkttoilette zu
deponieren, falls ich nicht wolle, dass eines meiner Fahrgeschäfte sabotiert
werden würde.«


»Richtig«, bestätigte seine
Frau. »Dieser Aufforderung bist du nicht nachgekommen.«


»Weil ich den Schrieb keinen
Deut ernst genommen habe. Denk doch nur mal an die laienhafte Grammatik«,
rechtfertigte er sich.


»Ich weiß. Dennoch war es ein
Fehler. Weiter!«, trieb Rita Möller ihren Mann an.


»Im zweiten Brief forderte der
Erpresser bereits 70 000 Euro und in dem heutigen Schreiben stolze 100 000! Als
ich auch darauf nicht einging, zündete er die Bombe.« Er holte tief Luft. »Der
Kerl wird nicht locker lassen, bis er die Kohle hat. Darum müssen wir jetzt nur
abwarten, bis ein vierter Brief eintrifft. Ich mag mir nicht ausmalen, wie viel
er jetzt verlangen wird. Und dieses Mal...«


»Ja?« Rita Möllers Herzschlag
beschleunigte sich. Und jetzt machte sie aus ihrer Aufregung keinen Hehl. »Was
meinst du mit dieses Mal...?«


»Dieses Mal werde ich zahlen.
Und dann ist hoffentlich ein für alle Mal Ruhe!«, schoss es aus Herrn Rüter
heraus.


In diesem Moment kam Stefan auf
sie zugelaufen. »Papa! Papa! Ich habe dich schon überall gesucht!« Sein Gesicht
war schneeweiß. »Hast du es schon mitbekommen? Der Breakdancer... eine Bombe...
die Gondel ist völlig zerfetzt!«





Herr Rüter nahm seinen Sohn
liebevoll in die Arme und sprach beruhigend auf ihn ein.


»Ich weiß bereits Bescheid,
Stefan. Die Hauptsache ist, dass niemand zu Schaden gekommen ist.«


»Aber meine Freunde aus der
Schule saßen da drin, während die Bombe bei voller Fahrt explodierte!« Stefan
blickte seinen Vater verstört an. »Um ein Haar wären sie in dem Breakdancer
umgekommen!«


»Und wo sind deine Freunde
jetzt?«, wollte Rita Möller wissen. 


»Ich... ich weiß nicht«,
stammelte er seinem Vater entgegen. »Nachdem ich sah, dass ihnen nichts
passiert war, bin ich gleich zu deinem Wohnwagen gerannt, weil ich dich doch
informieren musste...«


»Ach ja?« Rita Möller blickte
Stefan arglistig an.


»Was guckst du denn so doof?«
Stefan reagierte gereizt auf ihre spitze Bemerkung.


Stefans Vater ging sogleich
dazwischen. »Keinen Streit jetzt! Das ist nun wirklich nicht der richtige
Zeitpunkt. Das gilt für euch beide!«


»Ich dachte, dass ich mich an
deine neue Frau gewöhnt hätte, Papa«, stieß Stefan hervor. »Leider muss ich
feststellen, dass das nie der Fall sein wird!« Damit wandte er sich ab und
verschwand in der Menschenmenge.


»Stefan! Stefan!« Herr Rüter
stand fassungslos da, wusste sich in diesem Moment nicht zu helfen. »Stefan!
Komm doch zurück!« Aber sein Rufen wurde nicht mehr gehört...


 


Kurze Zeit später klingelte auf
dem Polizeirevier in der Millionenstadt das Telefon. Als der Beamte in der
Zentrale das Gespräch entgegennahm, erklang aus dem Hörer eine monotone
Frauenstimme.


»Ich habe eine wichtige Meldung
zu machen: Sie sollten bei den Ermittlungen, die den Bombenanschlag auf den
Jahrmarkt betreffen, nicht versäumen, den Sohn des Schaustellers Werner Rüter
gründlich unter die Lupe zu nehmen!«


»Wer spricht denn dort?«,
erkundigte sich der Polizist. »Nennen Sie uns bitte zuerst Ihren Namen.«


Doch statt einer Antwort kam
aus dem Hörer nur ein leises Knacken. Danach war die Verbindung unterbrochen.










7.
Untersuchungshaft


 


Wie bereits von Kommissar
Glockner angekündigt, wurden das Ehepaar Rüter-Möller und Stefan noch an diesem
Abend ins Polizeipräsidium gebeten, um ihre Fingerabdrücke abzugeben. Die
Prozedur nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Noch wunderte sich Stefans Vater
nicht im Geringsten darüber, dass auch sein Sohn seine Finger auf das
Stempelkissen drücken musste. Ganz im Gegenteil: Die Polizei musste doch jede —
auch noch so abwegige — Möglichkeit nutzen, um den Attentäter zu ermitteln, der
den feigen Anschlag auf den Breakdancer begangen hatte. Doch als Werner Rüter
kurz darauf die fragenden Blicke des Kommissars registrierte, stiegen in ihm
plötzlich ernste Zweifel auf. »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte er sich
argwöhnisch.


Statt die Frage zu beantworten,
prüfte Herr Glockner immer wieder die Unterlagen, die er vor sich auf dem
Schreibtisch ausgebreitet hatte. Dann griff er zielstrebig nach dem Telefon,
hob den Hörer ab und drückte einige Tasten. »Kollege Maier, können Sie mal kurz
in mein Büro kommen?« Glockner zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe, dann
legte er den Hörer wieder auf.


Herr Rüter wurde unruhig. »Herr
Kommissar, stimmt etwas nicht?«, wiederholte er seine Frage mit Nachdruck.


Noch immer hüllte sich Gabys
Vater in Schweigen. Doch nun sah auch Stefan den Kommissar irritiert an. Nur
Rita Möller blieb gelassen. Sie öffnete ihr Handtäschchen und kramte ein
Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug heraus.


In diesem Moment öffnete sich
die Bürotür und ein bärtiger Mann erschien im Türrahmen. Er nickte den drei
Besuchern kurz zu und wandte sich an den Kommissar: »Worum geht’s denn?«


Gabys Vater griff nach einigen
Unterlagen, erhob sich vom Stuhl und trat an den Kollegen heran. »Würden Sie
mal einen Blick darauf werfen?«


Der Bärtige rückte seine Brille
zurecht und prüfte die Papiere, die ihm der Kommissar ausgehändigt hatte. Dann
sah er zu den Besuchern herüber und anschließend wieder auf die Unterlagen in
seinen Händen. Es folgte ein kurzes Nicken.


»Was um alles in der Welt geht hier
vor?«, verlor Herr Rüter nun vollends die Geduld, nachdem ihm der Kommissar
noch immer nicht geantwortet hatte.


Langsam trat Herr Glockner an
die drei Besucher heran und machte ein ernstes Gesicht. »Ich habe Ihnen ja
schon heute Nachmittag berichtet, dass meine Kollegen von der Spurensicherung
beim Sprengsatz eine Cellophanhülle gefunden haben, auf der sich einige
Fingerabdrücke befanden, die — aller Wahrscheinlichkeit nach — vom Attentäter
stammen...«


»Ja! Und?« Die Lippen von Herrn
Rüter begannen unkontrolliert zu zucken.


In dieser Sekunde klickte Rita
Möllers Feuerzeug.


»Dürfte ich Sie höflichst
darauf hinweisen, dass das Rauchen in öffentlichen Gebäuden nicht gestattet
ist, Frau Möller?«, verwies der Kommissar sie in ihre Schranken.


Stefans Stiefmutter ignorierte
die Worte des Kommissars und steckte sich seelenruhig die Zigarette an. »Seien
Sie lieber ein Gentleman und reichen Sie mir einen Aschenbecher«, entgegnete
sie dreist.


»Halte dich gefälligst an die
Gesetze«, fuhr Herr Rüter seine Frau gereizt an und wandte sich dann wieder an
den Kommissar. »Und Sie bitte ich, uns endlich aufzuklären, was hier im Argen
ist. Denn dass hier etwas nicht stimmt, ist ja wohl allzu offensichtlich.«


Herr Glockner entnahm aus einer
Schublade einen Aschenbecher und stellte ihn vor Rita Möller auf dem
Schreibtisch ab. »Bitte machen Sie keinen unnötigen Ärger, gnädige Frau.«


Bevor sich Werner Rüters
Angetraute dem Wunsch des Kommissars beugte, zog sie noch einmal intensiv an
der Zigarette und stieß den blauen Dunst triumphierend in die Luft. Erst dann
drückte sie den Glimmstängel aus.


Herr Glockner ließ sich
daraufhin in seinen ledernen Chefsessel sinken und blickte die drei
nacheinander prüfend an. »Wie gesagt: Auf der Cellophanhülle des Sprengsatzes
fand die Spurensicherung Fingerabdrücke. Und wie mir mein Kollege Herr Maier
bestätigte«, er deutete dabei auf den bärtigen Mann, der noch immer im Raum
verweilte, »sind diese Abdrücke mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit
mit denen Ihres Sohnes Stefan identisch, Herr Rüter.«


»Bitte?!«, entfuhr es dem
verblüfften Herrn Rüter.


Stefan wurde augenblicklich
bleich. Doch sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung.


»Aber... aber das ist doch
lächerlich... völlig unmöglich!« Stefans Vater erhob sich vom Stuhl und legte
seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Dieser Vorwurf ist total absurd! Völlig
aus dem Nichts gegriffen! Sie müssen sich irren!«





Kommissar Glockner atmete tief
durch. »Selbstverständlich werden die Abdrücke Ihres Sohnes noch einem Team von
Spezialisten zur genaueren Überprüfung vorgelegt, Herr Rüter. Dennoch ist schon
jetzt, selbst für einen Laien, leicht zu erkennen, dass ein Irrtum meinerseits
und auch von meinem Kollegen Maier ziemlich unwahrscheinlich ist.«


»Ich werde es nicht zulassen,
dass Sie meinem Sohn dieses schmutzige Verbrechen in die Schuhe schieben!«,
entgegnete Herr Rüter im Brustton der Überzeugung. Wütend schlug er mit der
Faust auf den Schreibtisch.


»Du solltest dich mit den
Tatsachen abfinden, Liebling«, schaltete sich Rita Möller in die Unterhaltung
ein. »Ein Fingerabdruck ist schließlich ein unumstößlicher Beweis. Und statt
den Beamten von der Polizei Untauglichkeit zu unterstellen, solltest du dich
lieber einmal fragen, weshalb dein Sohn zu solch einer abscheulichen Tat fähig
ist.«


Stefans Vater verstand die Welt
nicht mehr. Sein Sohn saß noch immer wie versteinert auf dem Stuhl und blickte
starr auf den Boden.


»Stefan, sag doch auch mal
was!«, forderte ihn sein Vater energisch auf. »Diese Vorwürfe kannst du dir
doch nicht gefallen lassen!«


Stefan hob langsam den Kopf und
sah Kommissar Glockner fassungslos an. »Ich war es nicht. Ehrlich. Das schwöre
ich Ihnen!«


Rita Möller stieß einen
schrägen Laut aus. »Wenn Stefans Schwur eine Brücke wäre, würde ich Ihnen
raten, diese auf keinen Fall zu betreten, Herr Kommissar. Sie würde bereits
beim ersten Schritt einbrechen. Ich spreche da aus eigener Erfahrung.«


»Halten Sie sich bitte mit
Ihren Kommentaren zurück, Frau Möller«, ermahnte sie Gabys Vater im strengen
Ton. »Wir behalten uns unsere eigene Meinung vor.«


Herr Rüter strich sich
verzweifelt durch sein schütteres Haar. »Wie... wie geht es denn nun weiter?«


»Tja«, reagierte Herr Glockner
verunsichert. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass es mir ganz und gar nicht
leichtfällt, aber so schwer es auch ist: Aufgrund der Beweislage muss Stefan
vorerst hier bleiben.«


»Sie... Sie machen Witze.« Auf
Herrn Rüters Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Das kann doch unmöglich Ihr
Ernst sein!«


Auch Stefan blickte den
Kommissar mit weit aufgerissenen Augen an.


»Er kommt in Untersuchungshaft,
richtig!?«, mutmaßte Rita Möller.


Gabys Vater nickte. »So ist es.
Wegen der schweren Beweislast sind mir leider die Hände gebunden. Ich darf ihn
nicht gehen lassen.«


»Herr Kommissar!«, entgegnete
Werner Rüter aufgebracht. »Wie sieht es aus mit einer Kaution? Ich hinterlege
für meinen Sohn jede erdenkliche Summe!«


Herr Glockner lächelte
freundlich. »Das ehrt Sie sehr, Herr Rüter. Ich glaube auch, dass sich in
dieser Sache etwas machen lässt. Doch vor morgen Mittag werde ich keinen
Richter auftreiben können, der diesen Antrag genehmigt. Und solange werden wir,
allen voran Stefan, wohl in den sauren Apfel beißen müssen.«


»Ich war es wirklich nicht,
Herr Kommissar«, beteuerte Stefan erneut seine Unschuld. »Ich wüsste auch gar
nicht, weshalb ich solch einen Wahnsinn machen sollte.«


»Aber die Fingerabdrücke
sprechen für sich!«, stachelte Rita Möller weiter. »Ich würde mir an deiner
Stelle noch einmal gründlich überlegen, was du von nun an von dir gibst, bevor
du dich in weitere Lügen verstrickst.«


Nun wurde es Herrn Glockner
entschieden zu bunt. Er erhob sich von seinem Sessel und wandte sich direkt an
Stefan. »Ich verspreche dir, dass es dir hier heute Nacht an nichts fehlen
wird. Ich werde auch umgehend alles in Bewegung setzen, dass du hier so schnell
wie möglich wieder rauskommst. Die Sache mit dem Fingerabdruck ist zwar
verheerend, aber nach unserer Rechtsprechung ist ein Täter erst schuldig,
nachdem seine Schuld hundertprozentig bewiesen wurde.«


Bei diesen Worten begannen Rita
Möllers Augenlider plötzlich zu flattern. Sie versuchte, mit aller Macht
dagegen anzukämpfen, und hoffte inbrünstig, dass es von niemandem der
Anwesenden bemerkt wurde. »Ich muss jetzt dringend eine Zigarette rauchen«,
lenkte sie deshalb geschickt ab und entnahm ihrer Handtasche die Schachtel.
»Wenn Sie keine Fragen mehr an mich hätten, würde ich gerne schon nach draußen
gehen. Oder haben Sie etwas dagegen?«


»Tun Sie sich keinen Zwang an,
Frau Möller«, antwortete Gabys Vater knapp. Dabei studierte er immer wieder
Stefans Verhalten, der noch immer ruhig auf dem Stuhl verharrte.


»Also, Werner«, Rita Möller
erhob sich und wandte sich zum Gehen. »Ich warte dann draußen auf dich. Und du,
Stefan...« Dabei tätschelte sie leicht seine Schulter, »Du solltest stolz auf
deinen Vater sein, dass er so großzügig ist, die Kaution zu stellen.
Hoffentlich bereut er es eines Tages nicht!«


Mit diesen Worten verließ sie
das Büro. Noch während sie die Treppen des Präsidiums heruntereilte, zog sie
ihr Handy aus der Tasche und tippte mit zittrigen Fingern eine Nummer ein. »Ich
bin’s, Gunnar-Liebling!«, hauchte sie nach wenigen Sekunden in den Hörer. »Bis
jetzt läuft alles wie am Schnürchen. Sein Sohn landet in der Untersuchungshaft.
Und wie vorausgesehen ist Werner bereit, die Kaution zu hinterlegen. Von nun an
heißt es: durchhalten und weitermachen! Ich kann es regelrecht schon fühlen,
dass wir beide bald sehr reich sein werden!«













8. Endspurt


 


Rita Möller hatte eine Freundin
namens Ilse Walther, die sie schon vor vielen Jahren in der Millionenstadt
kennen- und schätzengelernt hatte. Ilse Walther war die Frau eines reichen
Unternehmers, der im Besitz einer bekannten Drogeriekette war. Eine
Eigenschaft, die beide Frauen besaßen, schweißte sie immens zusammen: die
Einstellung zu ihren Ehemännern. Denn Rita Möller und Ilse Walther hatten sich
nur auf die Vermählung eingelassen, da ihre Partner sehr vermögend waren. Ihre
erste Amtshandlung nach der Heirat war gewesen, sofort die Jobs zu kündigen, um
von nun an nur noch dem süßen Leben als Ehefrau zu frönen. Arbeiten kam für die
beiden Damen nicht mehr infrage; das sollten gefälligst ihre Männer tun.


Heute feierte Ilse Walther
ihren 38. Geburtstag. Deshalb trafen sich die beiden Freundinnen am Abend in
dem Wurst-Palast, einer Fress- und Saufbude neben dem Kettenkarussell. Dort
stießen sie gemeinsam mit einer Flasche Champagner an. Zurückgezogen in einer
der hinteren Ecken prosteten sich die beiden zu.


»Auf dich, Ilse!«, ließ Rita
Möller verlauten und fügte dann leiser hinzu: »Werner ist natürlich der
Meinung, dass wir beiden uns heute Abend treffen, um über Kleider, Schuhe,
Schmuck und Schminke zu labern. Was meinst du, was der für ein dämliches
Gesicht machen würde, wenn er wüsste, um was es wirklich geht!«


Ilse Walther leerte ihr Glas in
einem Zug und schenkte sich aus der Flasche, die vor ihnen in einem
Champagnerkübel steckte, sogleich ein zweites Glas ein. »Wir müssen die ganze
Sache noch einmal von vorn bis hinten durchsprechen, damit es beim Endspurt
bloß nicht zu einer Panne kommt.«


»Deshalb sind wir ja hier«,
entgegnete Rita Möller trocken. »Also hör zu: Wie geplant ist Stefan vor etwa
einer Stunde in Untersuchungshaft gelandet. Heute Nacht darf er sich die
Gefängniszelle von innen ansehen. Ich verhehle nicht, dass mich dieser Gedanke
mit Genugtuung erfüllt. Es gibt also quasi zwei Gründe zum Anstoßen.«
Demonstrativ nippte sie dabei an ihrem Sektglas. »Die Sache kann gar nicht mehr
schiefgehen. Werner ist entschlossen, morgen die Summe für die Kaution zu
stellen, um seinen Sohn wieder aus dem Knast zu holen. Und das wird er für den
Rest seiner Tage noch bereuen!«


»Eins habe ich aber immer noch
nicht begriffen«, hinterfragte Ilse Walther mit einem skeptischen Gesicht. »Es
würde doch vollkommen ausreichen, wenn Werner die Erpressersumme zahlt. Warum
willst du den beiden denn noch einen zusätzlichen Denkzettel verpassen? Und vor
allem einen so heftigen?«


»Das kann ich dir erklären.«
Nun schenkte sich auch Rita Möller noch ein zweites Glas ein. »Seit meiner Ehe
kriege ich von den beiden ständig zu spüren, dass ich nur die Dritte im Bunde
bin. Stefan wird von seinem Vater nonstop verwöhnt — vor allem was die
finanzielle Seite betrifft. Für mich fallen da nur ein paar Brotkrumen ab.«


Ilse Walther konnte das Gehörte
kaum glauben. »Übertreibst du da nicht ein wenig? Wenn ich dabei nur an den
vielen Schmuck und die Kleider denke, mit denen er dich überschüttet hat.«





»Das ist ja wohl ein lahmer
Witz!« Rita Möller schnappte nach Luft. »Im Vergleich zu Stefan stehe ich da
wie eine Hartz-IV-Empfängerin! In seinem Wohnwagen stapeln sich die Bar- und
Sachwerte bis zur Decke, während der Schmuck, den Werner mir bislang geschenkt
hat, gerade mal in einen verhärmten Schuhkarton passt! Nein, Ilse, unter
Großzügigkeit verstehe ich etwas anderes. Und deshalb verlange ich jetzt
endlich meinen Anteil. Meinen Anteil für eine Ehe, die bisher — weiß Gott —
kein Zuckerschlecken war! Ich kann es kaum erwarten, Werner den Abschiedskuss
zu geben. Und selbst das werde ich mir wohl noch gründlich überlegen.
Vielleicht reiche ich ihm zur Trennung auch nur noch die Hand.«


Ilse Walther nickte
verständnisvoll. »Nach diesen Schilderungen könnte ich das sogar
nachvollziehen. Aber weshalb richtet sich dein Zorn denn auch gegen Stefan?«


»Weil mich dieses Balg von
Anfang an nicht ausstehen konnte und seinem Vater ständig nahegelegt hat, sich
von mir zu trennen und zu seiner alten Frau zurückzukehren. Der Junge dachte
wohl, dass ich davon nie etwas mitbekommen hätte. Aber da hat er die Rechnung
ohne den Wirt gemacht. Denn erstens habe ich gute Ohren, und zweitens hat mir
Werner schon des Öfteren gesteckt, dass Stefan ihm sein Leid geklagt hätte, wie
unglücklich er doch mit der neuen Stiefmutter sei«, jammerte Rita Möller ihrer
Freundin ihr Leid.


Ilse Walther verschluckte sich
beinahe am Champagner. »Hat er wirklich die Bezeichnung Stiefmutter benutzt?«


»So ist es. Und darum wird er
mich jetzt richtig kennenlernen. Wenn er mich schon so bezeichnet, werde ich
jetzt auch wie eine Stiefmutter handeln. Ganz so, wie er sie bisher nur aus dem
klassischen Märchenbuch kennt«, drohte Rita Möller.


»Wie darf ich das verstehen?«,
fragte ihre Freundin verunsichert nach.


»Ohne Rücksicht auf Verluste!«
Rita Möllers Lippen umspielte ein teuflisches Grinsen. »Wenn du morgen die
Erpressersumme aus dem Waggon des ›Alpenblitz‹ an dich genommen und mir ausgehändigt
hast, Ilse, ist die Sache für dich ausgestanden. Du erhältst dafür wie
vereinbart 2000 Euro. Aber für Stefan wird ein neuer Albtraum beginnen. Denn er
wird abermals in den Knast wandern. Aber dieses Mal für einen weitaus längeren
Zeitraum.«


Ilse Walther schenkte sich und
ihrer Freundin noch ein drittes Glas ein. »Und wie willst du das anstellen?«


»Gunnar hatte die Idee. Ebenso
wie er dafür gesorgt hat, dass auf der Cellophanhülle beim Brandsatz des
Breakdancers Stefans Fingerabdrücke gefunden wurden, werden sich auch auf
einigen Geldscheinen der Erpressersumme Spuren von ihm wiederfinden.«


»Wie soll das denn
funktionieren?«, wunderte sich Ilse Walther.


»Gunnar hat ein Schlafmittel
organisiert, das ich Stefan morgen Abend unauffällig in seine Cola träufeln
werde«, erklärte Rita Möller ihren teuflischen Plan.


Ilse Walther hob die
Augenbrauen. »Der Junge trinkt am Abend noch Cola?«


»Stefan trinkt dauernd dieses
Gesöff. Morgens, mittags und abends. Deshalb wird es für mich auch ein Leichtes
sein.«


»Und dann?«, forschte ihre
Freundin weiter.


»Sobald er von den Tropfen k.
o. ist, schleiche ich mich in seinen Wohnwagen und drücke seine Fingerkuppen
auf einige der Banknoten. Diese präparierten Scheine werde ich dann in einer
der Hüllen seiner immensen DVD-Sammlung deponieren. Was meinst du, wie dumm der
und sein Vater gucken werden, wenn die Bullen am nächsten Morgen bei der Razzia
die Kohle finden.«


»Meine Hochachtung, Rita!«,
konnte Ilse Walther nicht an sich halten. »Das ist wirklich durchtrieben. Gratulation!«


»Und Werner wird die Welt nicht
mehr verstehen. Sein geliebter Sohn landet hinter schwedischen Gardinen und ich
werde die Scheidung einreichen.« Rita Möller stellte ihr Glas ab und blitzte
Ilse Walther triumphierend an. »Und dann können Gunnar und ich endlich unser
Glück genießen! Denn eines darfst du nicht vergessen: Werner hat ihm alles
genommen. Nicht nur die gesamten Fahrgeschäfte, sondern vor allem auch seinen
Stolz. Das ist auch der Grund dafür, weshalb sich Gunnar bei unserem Coup so
stark einsetzt. Er will endlich Vergeltung!«


Ilse Walther verteilte den
verbliebenen Rest der Champagnerflasche auf die beiden Gläser. »Hoffentlich
geht euer Plan auf. Ich würde es euch von Herzen gönnen!«


»Da bin ich ganz
zuversichtlich. Mein Horoskop für diese Woche prophezeit mir nämlich einen
großen Geldregen...«, strahlte Rita Möller voller Vorfreude.










9. Böses
Erwachen


 


In dieser Nacht wurde Stefan in
der Gefängniszelle von heftigen Albträumen heimgesucht. Rita Möller erschien
ihm darin in Gestalt einer Hexe, die in der Luft auf einem Besen reitend und
mit schallendem Gelächter die bösesten Flüche auf ihn niederprasseln ließ. Es
gab kein Entkommen. Wohin er auch rannte, Rita Möller folgte ihm unerbittlich
und trieb ihn näher und näher auf einen steilen Abgrund zu.


»Warum lässt du mich nicht
einfach in Frieden!«, rief er aus Leibeskräften. »Verschwinde doch endlich!«


Aus Rita Möllers Händen
schossen phosphoreszierende Kugelblitze, die nur knapp neben ihm am Boden
einschlugen. Dabei hielt er sich beide Ohren zu, da er ihre schrille Hexenlache
nicht mehr ertragen konnte. Doch Rita Möller gab keine Ruhe, lachte immer
lauter und ließ weitere Kugelblitzsalven auf ihn herabregnen. Stefan rannte um
sein Leben. Wie konnte er nur dieser Hölle entkommen?


»Lauf nur, lauf nur!«, krächzte
Rita Möller von ihrem Besen und riss dabei ihr zahnloses Hexenmaul auf. »Ich
krieg dich schon!«


Schweißperlen rannen ihm am
ganzen Körper hinab, während der Abgrund immer näher kam.


»Was habe ich dir denn getan?«,
rief er in seiner letzten Verzweiflung.


Jetzt flog Rita Möller so dicht
an ihn heran, dass ihr wehender Rock seine Haare streifte. In diesem Moment tat
sich der Abgrund unter ihm auf. Stefan wollte abbremsen, aber der Boden gab
nach und dann stürzte er in ein tiefes, dunkles und unendliches Nichts.
»Aaahhhhhhh!« Noch im freien Fall sah er über sich den Schatten der Hexe, die
unaufhörlich im schwarzen Nachthimmel kichernd ihre Kreise zog.
»Neeeeeiiiiinnn! Zu Hilfe! Neeeeiiiinnn!«


Plötzlich wurde es schlagartig
hell und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Dann wurde die Zellentür
aufgestoßen und Kommissar Glockner stürzte herein. »Stefan! Um Himmels Willen,
Stefan! Ist alles okay?«


Erst langsam wurde Stefan
bewusst, wo er sich befand und dass er gerade aus einem schrecklichen Albtraum
erwacht war. Kommissar Glockner hatte sich zu ihm niedergekniet und blickte ihn
besorgt an. »Was ist denn los mit dir. Junge?«


Zögernd richtete sich Stefan
auf. »Ich... ich bin in Ordnung. Ich hatte nur einen entsetzlichen Traum.«


»Willst du darüber reden?«,
fragte der Kommissar besorgt nach.


»Rita Möller hat mich verfolgt.
Auf einen Besen...«, beschrieb Stefan seinen Traum kurz.


»Du meinst, sie ist dir im
Traum als Hexe erschienen?«, hakte Gabys Vater nach.


Stefan nickte stumm.


Unweigerlich musste Kommissar
Glockner schmunzeln. »Das kann ich mir bildlich vorstehen. Da hätte ich an
deiner Stelle aber auch so geschrien.«


Vom hellen Neonlicht geblendet,
rieb sich Stefan die müden Augen. »Wie spät ist es eigentlich?«





»Schon neun Uhr durch. Es ist
ja gestern recht spät geworden. Deshalb haben wir beschlossen, dich ausschlafen
zu lassen«, erklärte ihm Kommissar Glockner.


»Zum Schlafen werde ich
zukünftig hier im Kittchen ja wohl viel Zeit haben«, entgegnete Stefan
sarkastisch.


Kommissar Glockner winkte
gelassen ab. »Wie sieht’s aus, Junge? Möchtest du die gute Nachricht vor oder
nach dem Frühstück hören?«


Mit einem Mal wurde Stefan
hellwach. »Wie meinen Sie das?«


»Ich habe schon in aller
Herrgottsfrühe von zu Hause aus wie ein Irrer herumtelefoniert und kann dir in
Aussicht stellen, dass du vermutlich schon in wenigen Stunden wieder ein freier
Mann sein wirst!«, berichtete er ihm stolz.


»Ist das Ihr Ernst?«, erkundigte
sich Stefan misstrauisch.


Kommissar Glockner legte ihm
die Hand auf die Schulter. »Meinst du etwa, ich würde in deiner Situation
solche Scherze machen? Wir warten nur noch auf den Rückruf, der den Antrag auf
die Kaution genehmigt. Dann kann dein Vater die Kaution stellen und du bist
hier wieder raus.«


»Herr Glockner...« Stefan sah
Gabys Vater fest in die Augen. »Glauben Sie, dass ich es getan habe?«


Für einige Sekunden erwiderte
der Kommissar Stefans Blick. »Ich will es einmal so sagen: Die Beweise sprechen
leider gegen dich, Stefan. Aber ich habe mich heute Morgen noch lang und breit
mit meiner Tochter über den Fall unterhalten. Und sie ist felsenfest von deiner
Unschuld überzeugt. Dazu muss ich erklären, dass Gaby eine recht gute
Menschenkenntnis besitzt. Sie irrt sich in solchen Dingen höchst selten und
meistens sind wir einer Meinung.«


»Und was heißt das im
Klartext?«, wollte Stefan es genau wissen.


»Dass, wenn du es nicht bist,
der hinter dem Anschlag auf den Breakdancer steckt, eine unbekannte Person es
darauf anlegt, dir dieses Verbrechen in die Schuhe zu schieben! Und das mit der
Erpressung auch — gut, dass du mir davon erzählt hast!«


»Rita Möller!«, entwich es
Stefan aufgeregt. »Ich bin ganz sicher, dass sie es ist! Nicht ich muss
verhaftet werden, sondern sie!«


Kommissar Glockner senkte die
Stimme. »Selbst wenn du mit deinem Verdacht recht haben solltest, Stefan, gäbe
es da noch ein großes Problem.«


»Und das wäre?« Sein Herz
begann aufgeregt zu pochen.


»Die Schuld müsste ihr erst
bewiesen werden«, erläuterte er kurz, aber schlüssig.










10. In
Gewahrsam


 


Als TKKG am nächsten Morgen im
Klassenzimmer saßen, blieb der Platz von Stefan leer. Frau Klamm erklärte, dass
der Schaustellersohn über Nacht von einer heftigen Grippe heimgesucht worden
sei und er deshalb sein Bett hüten müsse. Das klang für Tim, Karl und Klößchen
nicht sehr überzeugend, denn schließlich war Stefan gestern noch das blühende
Leben gewesen. Gaby hatte während des Unterrichts auffallend still an ihrem
Platz gesessen. In der großen Pause lotste sie ihre drei Freunde zielstrebig in
eine abgelegene Nische des Schulhofes. Nachdem sie sich vergewissert hatte,
dass keine anderen Schüler in der Nähe waren, sprudelte es förmlich aus ihr
heraus: »Ich kann es immer noch nicht fassen! Es ist einfach unglaublich: Nach
dem gestrigen Schock im Breakdancer habe ich eigentlich geglaubt, dass mich so
schnell nichts mehr aus der Fassung bringen würde. Aber nach dem, was mein Papi
mir heute Morgen beim Frühstück anvertraut hat, weiß ich nicht mehr, wo hinten
und wo vorne ist.«


»Könntest du uns das etwas
näher erläutern, Pfote?«, bat Tim seine aufgeregte Freundin.


»Also: Um ein Haar wären wir
gestern meinem Papi auf dem Jahrmarkt begegnet. Er wurde nämlich dorthin
abkommandiert, um die Explosion zu untersuchen. Er hat, als er hörte, dass ich
dabei fast ums Leben gekommen wäre, den Fall höchstpersönlich übernommen.«


»Was ja eigentlich nichts
Ungewöhnliches ist. Schließlich ist er ja unser Kriminal-Ober-Erz-Kommissar«,
warf Karl dazwischen.


»Mir ist jetzt nicht nach
dummen Sprüchen, Karl. Die Angelegenheit ist nämlich mehr als brenzlig.« Gaby
schaute in die Runde, als ob sie sichergehen wollte, dass auch wirklich alle
zuhörten. »Bei der Explosion handelte es sich tatsächlich, wie Karl schon
vermutete, um einen heimtückischen Bombenanschlag, der mithilfe eines
Zeitzünders verübt wurde. Nun ja, wie mir mein Papi heute Morgen berichtet hat,
steckt der mutmaßliche Bombenleger bereits seit gestern in Untersuchungshaft.«


»Huiii, das ging aber ganz
schön fix«, lobte Tim. »Glückwunsch für Kommissar Glockner! Wie kam es denn zu
dieser schnellen Verhaftung?«


»Bei der näheren Untersuchung
der Gondel Nummer acht stießen die Bombenexperten unter den Resten des
Zündsatzes auf den Rest einer angeschmorten Cellophanhülle. Die Spurensicherung
konnte darauf einige Fingerabdrücke ausfindig machen«, erläuterte Gaby die
Situation.


»Na was für ein Glück! Aber wie
hat man so schnell herausgefunden, zu wem diese Abdrücke gehören. Ist man in
der Verbrecherkartei fündig geworden?«, löcherte Karl sie weiter.


»Nein, das nicht. Aber gestern
Nachmittag, schon kurz nach dem Attentat, ging im Polizeipräsidium ein anonymer
Anruf ein, der den Beamten einen heißen Tipp lieferte.« Gaby machte es
spannend.


»Ein anonymer Tipp ist meiner
Meinung nach nicht gerade vertrauenswürdig«, wagte Tim einzuwenden. »Um was für
einen Hinweis handelte es sich denn dabei?«


»Der Anrufer lieferte eine
Person ans Messer, deren Fingerabdrücke eindeutig mit denen auf der
Cellophanhülle identisch sind.« Gaby zögerte einen Moment. »Und nun ratet mal«,
fuhr sie mit verhaltener Stimme fort, »wen mein Papi vergangene Nacht aufgrund
der belastenden Beweise einbuchten musste?«


»Komm schon, Gaby! Raus mit der
Sprache! Wir sind keine Hellseher«, quengelte Klößchen ungeduldig.


Geschickt ließ Gaby die Bombe
platzen: »Hellseher vielleicht nicht. Aber strengt doch bloß mal eure grauen
Zellen an. Wer liegt angeblich zu Hause mit ‘ner Grippe im Bett und konnte
deswegen heute nicht zur Schule kommen? Na?«


Verblüfftes Schweigen.


Als Erster fand Tim die Sprache
wieder: »Nein, das glaube ich einfach nicht! Du machst Witze.«


»Tim, ich habe Karl vorhin
schon gebeten, seinen Humor unter Verschluss zu halten. Warum sollte
ausgerechnet ich dann Witze machen? Die Sache ist stockernst«, reagierte Gaby
etwas ungehalten. Die Sache ging ihr merklich an die Nieren.


Karl tippte sich an die Stirn.
»Nie und nimmer kann Stefan für den Bombenanschlag verantwortlich sein. Das ist
doch absurd!«, blaffte er Gaby an.


»Das sehe ich genauso, Pfote«,
nahm Tim Karl in Schutz.





»Aber, meine Lieben, die
Beweise sprechen leider eine andere Sprache. Und solange Stefans Unschuld noch
nicht bewiesen ist, muss er in Untersuchungshaft bleiben«, legte sie die Situation,
wie sie nun mal war, dar.


»Und was sagt dein Vater dazu?
Ist er denn wirklich der Meinung, dass Stefan schuldig ist?«, quetschte Tim
Gaby aus.


»Mein Vater...«, setzte Gaby
gerade zur Antwort an, als Karl auf einmal die Augenbrauen hochriss und mit einer
Handbewegung Gaby zum Schweigen brachte.


»Achtung, Freunde. Schaut mal,
wer da angestiefelt kommt!«, zischte er leise und deutete mit einer
Kopfbewegung auf den Schulhof.


Im Eifer des Gesprächs hatte
keiner von ihnen bemerkt, dass zwei Jungs auf ihre Ecke zusteuerten. Es waren
Felix Krummhein und Volker Mars aus der Nachbarklasse, die schlimmsten
Quertreiber der ganzen Schule. Überall, wo die beiden auftauchten, war Ärger
programmiert. Aus Felix’ Hosentasche ragte die Ecke einer kleinen Schachtel hervor.
Es war offensichtlich, dass die beiden nach einem unbeobachteten Platz Ausschau
hielten, um heimlich eine Zigarette zu rauchen.


»Ach herrje, und das
ausgerechnet in dem Moment, wo ich Staatsgeheimnisse an euch ausplaudere!«,
flüsterte Gaby erschrocken.


»Keine Sorge, Pfote«, raunte
Tim leise zurück. »So dicht sind sie noch nicht an uns dran, dass sie etwas
mitgekriegt haben könnten.«


Auch Felix und Volker waren
überrascht, TKKG an diesem Ort anzutreffen, versuchten aber, sich nichts
anmerken zu lassen. »Ach nee, T-K-K-G! Was glotzt ihr uns so dämlich an?«, tat
Volker gelassen. »Haben wir etwa Warzen im Gesicht?«


»Das nicht«, frotzelte Tim
zurück. »Aber dafür sehe ich umso mehr Pickel.«


»Genau!«, setzte Gaby einen
drauf. »Ihr seid das lebende Beispiel dafür, dass man vom Rauchen unreine Haut
bekommt.«


Felix verschränkte die Arme und
baute sich breitbeinig vor Gaby auf. »Du reißt dein Maul auch nur so weit auf,
solange dein Tim sich in unmittelbarer Nähe befindet, Gaby-Schätzchen«, ätzte
er. »Wenn du mal Appetit auf eine Abwechslung verspüren solltest...« Ohne den
Satz zu beenden, spreizte er die Finger beider Hände weit auseinander, legte
sie auf seinen Brustkorb und schaute Gaby herausfordernd an.


Diese erwiderte seinen Blick
mit zuckersüßer Miene und fauchte plötzlich: »Zischt ab, macht ‘ne Fliege!«


Felix wich einen Schritt zurück
und stolperte gegen Volker, der hinter ihm stand. »Komm, lass uns woanders
hingehen und eine rauchen, bevor die Pause zu Ende ist. Und wehe, ihr verpfeift
uns!« Er ergriff Volkers Ärmel und zog ihn quer über den Schulhof hinter sich
her.


Karl blickte ihnen nach. »Die
werden es nie begreifen. Was meint ihr? Ob sie wohl etwas von unserem
heimlichen Gespräch aufgeschnappt haben?«


»Nie und nimmer«, sagte
Klößchen. »Deren Ohren sind von dem lauten Gedudel ihrer MP3-Player eh schon
ramponiert.«


Tim schaute auf seine
Armbanduhr. »Aber um noch einmal kurz auf unser Gespräch von eben zu kommen:
Ich maße mir mal an, eine einigermaßen gesunde Menschenkenntnis zu besitzen.
Und die flüstert mir, dass Stefan zu solch einem abscheulichen Verbrechen wie
Bomben legen niemals in der Lage wäre. Er ist unschuldig! Und unsere Aufgabe
ist es, das zu beweisen. Freunde, das ist ein Fall für TKKG!«










11.
Strengstes Verbot


 


Es war höchste Eile angesagt!
Gleich nach der letzten Schulstunde schnappten TKKG ihre Fahrräder und
radelten, so schnell es ging, zum Polizeipräsidium. Kommissar Glockner saß
gerade an seinem Schreibtisch und war damit beschäftigt, ein paar Unterlagen
durchzuschauen, als die vier an der Tür klopften und auf seine Aufforderung hin
eintraten. Er schien gar nicht erstaunt über den unangemeldeten Besuch. »Die
TKKG-Bande!«, begrüßte er sie mit einer einladenden Geste. »Offen gestanden
habe ich schon damit gerechnet, dass ihr über kurz oder lang hier auftauchen
würdet.«


»Und warum?«, fragte Tim
anstelle einer Begrüßung.


Kommissar Glockner musterte das
Vierergespann über seine Lesebrille hinweg. »Ich kenne doch meine Pappenheimer.
Ihr würdet nie tatenlos zusehen, wenn einer eurer Kameraden ohne eigenes Zutun
in Schwierigkeiten geraten ist. Warum sollte es sich im Fall eures Mitschülers
Stefan Rüter anders verhalten?«


»Papi, dann glaubst du also
auch, dass Stefan unschuldig ist?«, freute sich Gaby.


»Nun ja...« Er nahm seine
Brille ab und rieb sich die Nase. »Natürlich sind die Beweise für Stefans
mögliche Täterschaft nicht von der Hand zu weisen. Und dann gibt es da auch ein
mögliches Motiv, weshalb er die Tat begangen haben könnte. Aber mein Instinkt
und meine langjährige Berufserfahrung sagen mir, dass er nicht der Täter ist.«


»Ein Motiv...«, dachte Karl
laut nach. »Was für einen Nutzen könnte denn Stefan daraus ziehen, dass die
Gondel des Breakdancers in die Luft fliegt? Immerhin gehört dieses Fahrgeschäft
doch seinem Vater.«


»Vielleicht keinen Nutzen,
Karl. Aber auch Wut oder Eifersucht können Motive für ein Verbrechen sein. Sieh
mal: Als wir gestern Stefan hier verhörten, räumte er ein, dass er mit seinem
Vater auf Kriegsfuß steht, seit der mit dieser Rita Möller liiert ist. Die kann
er auf den Tod nicht ausstehen«, erklärte Gabys Vater den Stand der Dinge.


»Aber wenn tatsächlich er das
Attentat verübt haben sollte, würde er Ihnen das alles doch nicht so frei von
der Leber weg erzählen. Er würde sich damit doch nur selbst ans Messer liefern,
oder?«, gab Tim zu bedenken. »Er hat übrigens auch uns gegenüber diesbezüglich
kein Blatt vor den Mund genommen und uns gestern noch die ganze Geschichte
erzählt.«


»Außerdem wirkte Stefan gestern
Nachmittag vor dem Attentat ganz ausgeglichen und entspannt«, ergänzte Karl.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so cool wäre, den Ahnungslosen zu
spielen.«


»Karl hat recht. Und ich glaube
auch nicht, dass er mich so seelenruhig in die Gondel hätte steigen lassen,
wenn er gewusst hätte, dass dies mein sicherer Tod gewesen wäre. Nein, so
abgebrüht ist Stefan nicht.« Gabys Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an
das gestrige Erlebnis. So viel war klar: Stefan war es auf keinen Fall! Aber
wer dann? Ihr schossen die verrücktesten Gedanken durch den Kopf. Hatte es jemand
gar auf sie abgesehen, irgendein Verbrecher vielleicht, der sich an ihrem Vater
rächen wollte? Wie hätte der Attentäter aber dann vorausahnen können, dass sie
mit dem Breakdancer fahren würde? Sie verwarf den Gedanken so schnell, wie er
gekommen war, und schaute ihren Vater Rat suchend an.


Kommissar Glockner stand auf,
ging um den Schreibtisch herum und nahm seine Tochter in den Arm. »Mach dich
nicht verrückt, Gaby. Auch ich glaube nicht an Stefans Schuld«, tröstete er
sie. »Aufgrund seiner Fingerabdrücke, die die Kollegen von der Spurensicherung
bei den Resten des Zündsatzes vorfanden, sahen wir uns nun mal gezwungen, die
Untersuchungshaft anzuordnen.«


»Und nun sitzt er in einer
Zelle, Papi, und büßt für ein Verbrechen, das mit hundertprozentiger Sicherheit
jemand anders begangen hat. Und diese andere Person ist immer noch auf freiem
Fuß. Das ist doch grausam!«, regte sich Gaby über die Ungerechtigkeit auf.


»Na ja, schön ist das natürlich
nicht. Aber ich habe mich persönlich dafür eingesetzt, dass euer Freund gut
behandelt wird. Ich bin auch zuversichtlich, dass sein Gastspiel in diesen
heiligen Hallen hier nur von kurzer Dauer sein wird.« Der Kommissar versuchte,
seine Tochter zu beruhigen.


»Aber kriegt er denn auch genug
zu essen?«, hakte Klößchen besorgt nach.


»Mein Gott, Willi!« Kommissar
Glockner musste über Klößchens Frage lachen. »Wo denkst du hin? Selbst du
würdest bei der hiesigen Verköstigung pappsatt werden. Natürlich ist so ein
Gefängnis kein Wellnessklub, aber Stefan ist in jeglicher Hinsicht ausreichend
versorgt. Und es wird ihm an nichts fehlen.«


Bei seinen letzten Worten
begann das Telefon zu klingeln. »Moment mal eben!«, bat er TKKG um Ruhe und hob
ab. Auf sein fragendes »Ja« hin begann eine Männerstimme am anderen Ende der
Leitung wie ein Wasserfall auf Kommissar Glockner einzureden. Der hörte
geduldig zu und gab dabei höchstens ein paar knappe Kommentare wie »Das ist ja
prima!«, »Wann?«, »Herrlich!«, »Fabelhaft!«, »Vielen Dank! Ja, bis später!« von
sich. Dann legte er auf und strahlte seine Gäste zufrieden an: »Ich habe eine
gute Nachricht für euch. Stefan Rüter ist schon ab heute Nachmittag vorläufig
wieder auf freiem Fuß.«





»Was? Wie? Wann? Wieso?« TKKG
konnten die Neuigkeit kaum fassen und brabbelten wild durcheinander. »Das ist
ja wunderbar!« Gaby warf sich ihrem Vater um den Hals. »Wie kommt es zu dieser
überraschenden Wendung?«


»Da Sie das Wort ›vorläufig‹
benutzen, denke ich mal, dass er aufgrund einer gestellten Kaution wieder in
Freiheit ist, oder?«, kombinierte Tim.


»Alle Achtung, Tim, dir entgeht
auch nicht das geringste Detail!«, lobte ihn Kommissar Glockner. »Tatsächlich
hat Herr Rüter eine Geldsumme für seinen Sohn bereitgestellt, sodass einer
vorläufigen Entlassung nichts mehr im Wege steht. Er hatte zwar schon gestern
angekündigt, dass er das tun würde. Aber jetzt erst hat der Kollege, der hier
eben anrief, den Eingang der Kaution bestätigt.«


Gaby atmete auf: »Jetzt ist mir
entschieden wohler. Dürfen wir Stefan denn zu Hause besuchen?«


»Natürlich dürft ihr das. Gegen
17 Uhr wird einer unserer Kollegen ihn dort hinfahren. Um eines möchte ich euch
dann aber bitten. Wenn ihr zum Jahrmarkt geht, dann setzt euch bitte auf gar
keinen Fall in eines der Fahrgeschäfte. Geister-, Achterbahnen,
Kettenkarussells und Co. sind von nun an strengstens zu meiden.« Kommissar
Glockner erhob mahnend den Zeigefinger. »Es ist nicht auszuschließen, dass der
Bombenleger ein weiteres Attentat plant. Gestern habt ihr noch einmal Glück
gehabt, aber wer weiß, wie es beim nächsten Mal ausgeht... Haben wir uns da
verstanden?«


TKKG nickten zustimmend. Ihnen
war klar, dass Gabys Vater es mit dieser Warnung ernst meinte und dass sie
seinen Anweisungen strengstens Folge zu leisten hatten.


Kommissar Glockner schaute auf
seine Armbanduhr. »So, jetzt ist es an der Zeit, dass ich euch rausschmeiße«,
schloss er das Gespräch. »Meine Akten erledigen sich leider nicht von selbst.«


TKKG kam die Aufforderung nur
recht. Sie hatten so viel Wichtiges erfahren. Das mussten sie erst einmal alles
auswerten und besprechen. Sie verabschiedeten sich von Kommissar Glockner und
verließen das Polizeigebäude. Draußen empfing sie die strahlende Sonne. Die
vier verspürten keine besondere Lust, schon nach Hause zu gehen.


»Kommt, lasst uns noch ein Eis
essen!«, schlug Karl vor.


»Au ja!«, jubelte Klößchen.
»Hier um die Ecke ist ein Kiosk. Wir können dort ja unser Eis kaufen und es uns
irgendwo auf einer Bank gemütlich machen.«


Der Vorschlag wurde dankbar
angenommen. Ein paar Minuten später lümmelten sich TKKG auf einer Parkbank und
ließen es sich schmecken.


»Leute, ich denke, ihr wisst,
was heute Abend ansteht«, eröffnete Tim die Lagebesprechung. »Ich zumindest bin
brennend daran interessiert, zu erfahren, was Stefan selbst zu der ganzen Sache
zu sagen hat.«


»Und ich würde vor allem gerne
einmal diese Rita kennenlernen.« Gaby schnippte eine aufdringliche Wespe von
ihrem Eis. »Mich wundert es, dass so ein sympathischer Mensch wie Stefan einer
Person so viel Hass entgegenbringt. Da muss doch was dran sein.«


»Stimmt«, klinkte sich Karl in
das Gespräch ein. »Und Rüter senior haben wir auch noch nicht wirklich
kennengelernt. Ich schlage vor, dass wir uns um 18 Uhr wieder an der
Bushaltestelle treffen und von da aus zu Stefans Wohnwagen gehen.«


»Super Idee!« Klößchen
verdrehte genussvoll die Augen. »Ich weiß auch schon, was wir heute Abend
nachholen werden. Denn schließlich hat Gabys Vater uns ja nicht verboten, die
Naschbude aufzusuchen!«










12. Erneute
Erpressung


 


Endlich konnte Klößchen seinen
Willen durchsetzen. Wie besprochen hatten sich TKKG an der Bushaltestelle
getroffen und gingen schnurstracks in Richtung Naschbude, wo sie sich mit
allerlei Leckereien eindeckten. Klößchen hatte sogar sein Sparschwein
geplündert: Er verschlang in Rekordzeit eine Schokobanane direkt am Kiosk und
nahm sich noch eine zweite mit auf den Weg zu Stefan. Unterwegs schauten die
Kids sich sehnsüchtig die Fahrgeschäfte an, die zu benutzen ihnen Gabys Vater
verboten hatte. Als sie jedoch am Breakdancer vorbeikamen, wurde ihnen auf
einmal ganz mulmig zumute. Nach der Katastrophe war er nicht wieder eröffnet
worden und türmte sich nun verwaist und unbeleuchtet wie ein verendeter
Dinosaurier vor ihnen auf. Beim Anblick der Gondel Nummer acht, die notdürftig
mit einer Plane abgedeckt war, wurde ihnen schmerzlich bewusst, was für ein
Riesenglück sie am gestrigen Nachmittag gehabt hatten.


Sie gingen weiter, erreichten
den Riesenkraken, betraten den Pfad mit den Wohnwagen der Schausteller und
steuerten sodann direkt auf Stefans Behausung zu. Plötzlich ging die Tür des
Wagens auf, der Stefans Vater gehörte. Eine Frau mittleren Alters kam heraus.
Obwohl ihr kurzes Haar schon angegraut war und auch ihr Gesicht einige Falten
aufwies, wirkte ihre Figur im Gegensatz dazu erstaunlich jugendlich und
sportlich. Sie trug eine etwas zu kurze Jeanshose und über ihrem grauen
Rollkragenpullover eine braune Jacke aus Kunstleder, alles ein wenig zu eng
anliegend.


»Was habt ihr hier zu suchen,
ihr Rotzlöffel? Unbefugten ist der Zugang zum Privatbereich verboten!«, keifte
die Frau und ging mit drohend erhobener Faust auf TKKG zu. Bei den vier Kids
angelangt, zündete sie sich eine Zigarette an und pustete Tim eine Ladung Rauch
ins Gesicht.


»Sie haben wir bestimmt nicht
gesucht!«, hustete Tim sie an.


»Duuuu... Willst du dich etwa
mit mir anlegen?«, meckerte die Frau mit rauer aber nicht tiefer Stimme.





»Nein, das nicht, aber
anscheinend Sie sich mit uns«, hielt Tim dagegen.


»Astrein gekontert,
Häuptling!«, flüsterte Gaby, die hinter ihm stand.


»Lass gut sein, Rita! Die vier
sind meine Freunde.« Sie hatten gar nicht gemerkt, dass inzwischen auch Stefan
aus seinem Wohnwagen gekommen war. »Tim, Karl, Klößchen, Gaby! Das ist ja
spitze, dass ihr euch hier blicken lasst. Gabys Vater ist Kommissar Glockner,
der den Bombenanschlag untersucht«, wandte er sich wieder Rita Möller zu. »Du
kannst den vieren also ruhig ein wenig mehr Respekt entgegenbringen.«


»So? Nimm den Mund bloß nicht
zu voll! Ich bin mal gespannt, ob Kommissar Glockner dich letztlich nicht doch
noch als den wahren Bombenleger überführen wird. Wir werden ja sehen, wer dann
wem Respekt entgegenzubringen hat.« Sie schmiss ihre halb gerauchte Zigarette
auf den Boden und zertrat sie. Dann verschwand sie mit lautem Türenknall in
ihrem Wohnwagen.


TKKG schauten erst einander und
dann Stefan verdutzt an.


»Geehrte Freunde, soeben hattet
ihr das zweifelhafte Vergnügen, die holde Schreckschraube meines Vaters
kennenzulernen: Madame Rita Möller«, verkündete dieser mit betont hoheitsvoller
Stimme und nickte dabei verächtlich in Richtung Wohnwagentür.


»Fürwahr, welch liebreizende
Giftspritze!«, ahmte Klößchen Stefans Tonfall nach.


»Respekt, bitte etwas mehr
Respekt!« Gaby reckte die Nase in die Höhe und fing an zu lachen.


»Kommt, lasst uns besser in den
Wohnwagen gehen, bevor Rita es sich noch anders überlegt und wieder
rauskommt!«, lud Stefan seine Gäste ein. Diese ließen sich das nicht zweimal
sagen und bestiegen die Luxusherberge, die sie schon einen Tag zuvor bestaunt
hatten.


Stefan zauberte aus seinem
Kühlschrank ein paar Getränkedosen und legte eine Tüte mit Erdnussflips auf den
Tisch. »Bitte, bedient euch!«


»Wie fühlst du dich, Stefan?«
Tim setzte sich auf einen Stuhl, nahm eine Dose und öffnete sie mit einem
leisen Zischen.


»Ehrlich gesagt habe ich keine
Ahnung. Auf der einen Seite wie in einem Krimi, auf der anderen wie in einer
schlechten Komödie, über die man aber leider nicht lachen kann.« Stefan
schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch echt krass: Im Breakdancer meines
Vaters explodiert eine Bombe, unter deren Resten meine Fingerabdrücke
auftauchen. Glaubt mir, ich habe noch nie in meinem Leben etwas mit Bomben zu
tun gehabt. Und ich weiß erst recht nicht, wie man so ein Teil zusammenbaut!«


»Wir glauben dir, Stefan, und
Gabys Vater hat auch durchblicken lassen, dass er von deiner Unschuld überzeugt
ist.« Tim nahm einen Schluck aus seiner Dose und fuhr fort: »Ich habe das
komische Gefühl, dass jemand auf ganz miese Art versucht, dir die Tat in die
Schuhe zu schieben. Hast du vielleicht eine Idee, wer ein Interesse daran haben
könnte?«


»Dreimal dürft ihr raten!«, kam
es wie aus der Pistole geschossen. »Ihr habt sie ja eben kennengelernt, die
neue Frau meines Vaters. Rita Möller!« Stefans Stimme zitterte vor Wut. »Diese
falsche Schlange! Ich bin ihr ein Dorn im Auge, weil ich ihr aufs Deutlichste
zu verstehen gegeben habe, was ich von ihr halte. Andererseits...«, er dachte
kurz nach, »...glaube ich nicht, dass sie so raffiniert ist, ein solches
Verbrechen zu planen oder gar in die Tat umzusetzen. Zumindest nicht ohne
fremde Hilfe.«


»Aber was hätte sie davon?«,
fragte Karl.


»Meinen Vater ganz für sich
allein. Ist doch logisch. Jeder Hunderter, den er mir zusteckt, wird von ihr
mit wüsten Hasstiraden kommentiert.« Er griff nach der Tüte mit den
Erdnussflips und drückte sie mit beiden Händen. »Auch dieser Wohnwagen hier
verursachte ihr übelste Magenschmerzen. Den hat mein Pa mir spendiert, weil ich
es drüben mit ihr nicht aushalten konnte.« Die Tüte öffnete sich mit einem
lauten Knall. Ein paar Flips kullerten auf den Tisch. »Ihr geht es nur um die
Kohle. Was meint ihr, wie viel Geld sie meinem Alten schon für allen möglichen
Schnickschnack aus dem Kreuz geleiert hat?«


»Aber ich kann nicht glauben,
dass sie dich deswegen ins Gefängnis bringen will«, sagte Klößchen und schob
sich eine Handvoll Flips in den Mund.


Stefan machte allen mit
Nachdruck klar, was er über seine Stiefmutter dachte: »Rita Möller ist der
größte Gierlappen, den es je gegeben hat. Wenn ich im Knast säße, hätte sie
endlich alles für sich allein.«


»Was ich aber nicht verstehe,
Stefan: Wie sieht es denn mit dem Schaden am Breakdancer aus? Wer trägt die
Unkosten? Doch wohl dein Vater, oder?« Gaby pflückte die aus der Tüte gefallenen
Flips vom Tisch. »Dann muss man auch bedenken«, fuhr sie fort, »dass vielleicht
kein Mensch mehr mit dem Breakdancer fahren möchte. Das ist doch ein riesiges
Verlustgeschäft. Rita hätte demnach unterm Strich gar nichts gewonnen.«


»Um den Schaden am Breakdancer
mache ich mir gar keine Sorgen. Den zahlt eh die Versicherung. Und ich glaube
kaum, dass die Leute den Breakdancer längerfristig meiden werden. Menschen
sind, was so etwas anbelangt, erstaunlich vergesslich. Ich glaube also kaum,
dass mein Vater mit großen Umsatzeinbußen zu rechnen hat.« Stefan nahm eine
leer getrunkene Dose vom Tisch und ließ sie von einer Hand in die andere
rollen. »Ich denke, die Polizei sollte sich an Ritas Fersen heften.« Er
zerdrückte die Dose mit voller Kraft und warf sie in einen Abfalleimer, der
neben dem Tisch stand. »Ihr würde ich auch das Ding mit der Erpressung am
ehesten zutrauen.«


»Erpressung?« Die vier glotzten
Stefan ungläubig an.


»Oh, da hat euch das Gabys
Vater wohl, aus was für einem Grund auch immer, vorenthalten: Gestern Nacht,
als ich im Polizeipräsidium verhört wurde, habe ich ihm davon berichtet, dass
mein Vater schon vor einigen Wochen ein Erpresserschreiben erhalten hatte.«
Stefan blickte in vier verdutzte Gesichter. »Au weia! Jetzt habe ich mich
höchstwahrscheinlich verplappert«, sagte er kleinlaut.


»Mach dir deswegen keinen
Kopf!«, beruhigte Gaby ihn. »Wenn mein Vater wirklich gewollt hätte, dass wir
davon nichts erfahren, dann hätte er dich darum gebeten, es uns nicht zu
verraten. Ich denke ja, dass es sogar von Vorteil ist, dass wir davon Wind
bekommen haben.«


»Da hast du natürlich recht.
Ihr möchtet unter Garantie jetzt auch wissen, was es mit diesem
Erpresserschreiben auf sich hat. Sehe ich das richtig?«, bot Stefan an, noch
mehr Details zu erzählen.


»Wir würden lügen, wenn wir das
Gegenteil behaupteten«, gab Karl trocken von sich.


»Also gut.« Stefan berichtete,
wie vor vier Wochen mit der Post ein Brief an seinen Vater eintraf, der keinen
Absender hatte und ungewöhnlich schwer wog. Sein Vater hatte ein Blatt Papier
aus dem Umschlag gezogen, welches mit etlichen Zeitungsschnipseln beklebt war.
Herr Rüter war beim Lesen von Sekunde zu Sekunde immer blasser geworden. »Er
wurde plötzlich ganz wütend und ist aus dem Wohnwagen gerannt«, schloss Stefan
seine Erzählung. »Ich habe mir natürlich den Brief sofort gekrallt und ihn
durchgelesen!«


»Woah, das ist ja richtig
unheimlich!«, ließ Klößchen seiner Aufregung freien Lauf. »Was stand denn da
drin?«


Stefan schnappte seinen Laptop
und klappte mit einem triumphierenden Lächeln den Deckel hoch. »Wie gut, dass
mein Vater ein Faxgerät hat. Ich habe einfach ein Fax von dem Schreiben an
meine E-Mail-Adresse gesendet. Moment mal.« Der Laptop war wohl nur auf Standby
geschaltet, denn sofort leuchtete die Anzeige auf. Stefan suchte die Datei
heraus. »Hier, schaut!«, rief er auffordernd und drückte Tim den Rechner in die
Hand.


»Du bist ja raffiniert!«,
freute sich dieser und begann, laut vorzulesen: »›Hinterlegen Sie an 24. August
um 16.00 Uhr in Spülkasten der Herrentoilette 50 000 Euro in großem Scheinen im
einen Briefumschlag. Diesem befestigen Sie mit Klebeband unter die Abdeckung.
Keine Polizei, sonst großes Unglück.‹«


»Das ist ja ein starkes
Stück!«, raunte Gaby, die stumm mit gelesen hatte.


Karl nahm sich eine
Getränkedose vom Tisch. »Wie hat dein Vater reagiert — bis auf, dass er wütend
aus dem Wohnwagen gerannt ist?«


»Im Prinzip gar nicht. Nachdem
der erste Zorn verflogen war, sagte er zu mir lediglich, dass er das Schreiben
nicht ganz ernst nehmen könne, weil es nur so vor grammatikalischen Fehlern
strotzen würde...«


»He, Freunde!« Tim war
plötzlich von seinem Platz aufgesprungen. »Klingelt es bei euch? Das haben wir
doch gestern schon einmal gehört. Erinnert euch doch!« Er holte tief Luft.
»Stefan, gestern, als wir zu dir kamen, wurden wir zufälligerweise Zeugen eines
Streitgespräches zwischen deinem Vater und diesem Gunnar Steppke. Es ging dabei
um irgendwelche Briefe mit Rechtschreibfehlern. Es kann sich nur...«


»Moment mal!«, fuhr Karl
dazwischen. »Es ging demnach nicht nur um einen, sondern um mehrere Briefe. Es
muss also außer diesem Schreiben noch weitere gegeben haben.«


»Genau zwei noch«, löste Stefan
das Rätsel. »Diese beiden anderen Briefe konnte ich mir leider nicht unter den
Nagel reißen. Aber so weit ich weiß, wollte der Erpresser immer mehr Geld
haben.«


»Und dein Vater hat weder
gezahlt noch ist er zur Polizei gegangen, weil er glaubte, dass es sich
lediglich um einen harmlosen Spinner handelte, nicht wahr?«, mutmaßte Gaby.


»Das ist halt so seine Art, auf
solche Sachen zu reagieren.« Stefan war zur Spüle gegangen und wusch sich die
von den Flips fettig gewordenen Hände.


»Dabei hat Herr Steppke gestern
im Wohnwagen deinem Vater eindringlich ans Herz gelegt, diese Drohbriefe nicht
leichtfertig abzutun«, berichtete Klößchen mit vollem Mund.


»Ja, Gunnar hat dahingehend
schon ein paar Mal auf meinen Vater eingeredet... aber wer hört schon auf einen
Alkoholiker?«, erklärte Stefan die Reaktion seines Vaters.


»›Damit... hicks... bringst
d-du uns aber alle in Teufels Küche...‹«, imitierte Karl lallend Gunnar
Steppkes Stimme.


»Mach dich nicht über Gunnar
lustig!«, sagte Stefan verärgert und schüttelte seine nassen Hände in Karls
Richtung aus. »Er hat dieses Schicksal wirklich nicht verdient. Mir tut er echt
leid.«


»Das war doch nicht böse
gemeint«, entschuldigte sich Karl und wischte mit dem Handrücken über sein nass
gewordenes Gesicht.


»Jetzt fangt bloß nicht an zu
streiten!«, funkte Gaby dazwischen. »Ich finde es viel interessanter, zu
wissen, wie lange du diesen Gunnar Steppke schon kennst. Hat er denn immer so
viel gesoffen?«


Stefan trocknete sich die Hände
ab und setzte sich wieder vor den Laptop. »Also: Gunnar kenne ich schon, seit
ich denken kann. Aber mit der Sauferei hat er erst in den letzten anderthalb
Jahren angefangen. Da hatte er sich aber schon ziemlich weit
heruntergewirtschaftet.«





Tim klaubte die letzten Flips
aus der Tüte. »Also ist sein übermäßiger Alkoholkonsum nicht die Ursache seines
Ruins...«


»...sondern im Gegenteil die
Reaktion darauf«, beendete Stefan den angefangenen Satz. »Man kann es sich
jetzt bei seinem Zustand kaum mehr vorstellen, aber Gunnar war mal ein ganz
großes Tier unter den Schaustellern. Ihm gehörte einst der ›Alpenblitz‹, das
›Piratenschiff‹ und noch einige andere gut gehende Fahrgeschäfte.«


»Der ›Alpenblitz‹?« Karl war
ganz hellhörig geworden. »Der gehört doch deinem Vater!«


»Jetzt ja. Er hat ihn vor knapp
zwei Jahren von Gunnar abgekauft, als dieser mal wieder knapp bei Kasse war«,
bestätigte Stefan Karls Aussage.


»Nun mach es doch nicht so
spannend!«, bohrte Tim nach. »Was ist los mit Gunnar Steppke? Warum hatte oder
hat er Geldprobleme?«


Stefan schaute gedankenverloren
den Bildschirm des Laptops an, auf dem immer noch der Drohbrief zu sehen war.
Dann klickte er entschlossen die Datei weg und klärte TKKG ausführlich über
Gunnar Steppke auf: »Vor ungefähr fünf Jahren wurde er von Freunden zum ersten
Mal in ein Spielkasino mitgenommen und fand nach und nach immer mehr Gefallen
an der Geldspielerei. Immer häufiger tauchte er in solchen Läden auf und
verjubelte dort im Laufe der Zeit brav sein gesamtes Erspartes. Als das alle
war, verkaufte er ein Fahrgeschäft nach dem anderen. Die meisten davon an
meinen Vater, bis nur noch die Dosenwerfbude übrig geblieben war. Schließlich
fing er mit der Sauferei an — aus Frust über seine verlorene Habe.«


»Aber warum hat denn keiner
etwas dagegen unternommen?«, wollte Gaby verzweifelt wissen.


Stefan zog die Stirn hoch.
»Vergiss es! Alle haben wir auf ihn eingeredet. Mein Vater wollte ihm sogar
eine Therapie ermöglichen, aber er hat alle gut gemeinten Ratschläge in den
Wind geschlagen. Es ist so traurig, mit anzusehen, wie er selbst die wenigen Einnahmen,
die er noch hat, brav ins Kasino oder zum nächsten Kiosk trägt.«


»Freunde, seid mir nicht böse«,
schaltete sich Tim ein. »Aber nach dem, was ich hier über Gunnar Steppke zu
hören bekommen habe, kommt er auch als möglicher Erpresser infrage.«


»Wie denn das?« Alle schauten
Tim erwartungsvoll an.


»Erstens wäre das eine
Möglichkeit für ihn, an neues Geld heranzukommen. Und zweitens kann ich mir gut
vorstellen, dass er nicht gut auf Stefans Vater zu sprechen ist, nachdem der
ihm die ganzen Fahrgeschäfte abgekauft hat. Er hätte sozusagen zwei Fliegen mit
einer Klappe geschlagen«, eröffnete Tim seine Theorie.


»Das ist doch völliger
Blödsinn, Tim!« Stefan tippte sich mit seinem Zeigefinger gegen die Stirn.
»Mein Vater hat ihm für sämtliche Fahrgeschäfte gut gezahlt und ihn nicht übers
Ohr gehauen. Warum sollte Gunnar sich an ihm rächen wollen?«


Tim war sich seiner Sache
sicher: »Du musst bedenken, dass Gunnar süchtig ist. Süchtig nach Geldspielen
und süchtig nach Alkohol. Bei solchen Leuten setzt der gesunde Menschenverstand
leider bisweilen aus.«


»Trotzdem bleibe ich dabei:
Gunnar kann es einfach nicht gewesen sein. In seinem Zustand wäre er gar nicht
in der Lage, ein solches Verbrechen zu begehen. Seit Monaten habe ich ihn schon
nicht mehr nüchtern erlebt. Wie, um Himmels willen, sollte er das alles geplant
haben? Wie sollte er an meine Fingerabdrücke gekommen sein? Wie hätte er eine
Bombe basteln können? Und wie hätte...«


Stefan verstummte. Jemand hatte
laut an der Tür geklopft.


»Stefan!«, bellte Rita Möllers
Stimme durch die Tür. »Das Abendessen steht auf dem Tisch. Wir werden nicht auf
dich warten.«


»Ja, ja, ich komme gleich
rüber. Fangt schon mal an zu essen.« Stefan war auf seinem Platz sitzen
geblieben. Er zerknüllte die leer gegessene Tüte und warf sie mit heftigem
Schwung in den Abfalleimer. »Diese verschrumpelte Zimtzicke!«, flüsterte er.
»Ich sage euch: SIE steckt unter Garantie hinter alledem. Und heute Abend wird
Rita Möller in den Knast wandern. Das gebe ich euch schriftlich.«


»Du kannst ruhig laut reden —
sie ist schon weg.« Karl hatte an der Wagentür gelauscht. »Wie kommst du denn
darauf, dass Rita Möller heute Abend überführt werden sollte? Das klingt so,
als ob du irgendetwas wüsstest, was du uns noch nicht erzählt hast.«


»Du hast recht, Karl. Ihr wisst
jetzt schon so viel, dass es albern wäre, euch das noch vorzuenthalten: Vor
zwei Stunden erhielt mein Vater schon wieder einen Erpresserbrief, den vierten
mittlerweile. Der — oder besser — die Erpresserin forderte noch einmal 100 000
Euro. Er, äh, sie befahl meinem Vater, das Geld in einen Umschlag zu tun und
diesen unter der Sitzbank des letzten Waggons vom ›Alpenblitz‹ mit Klebeband zu
befestigen«, gab Stefan den gebannt lauschenden TKKG bekannt.


Karl ging auf Stefan zu und
blieb vor ihm stehen. »Stand denn auch geschrieben oder vielmehr geschnipselt,
wann das Ganze stattfinden soll?«


»Ja, heute Abend. Um 20 Uhr.
Mein Vater ist diesmal wild dazu entschlossen, den Forderungen nachzukommen«,
antwortete Stefan.


»Wie bitte? Du meinst, er will
die Kohle tatsächlich bezahlen?«, ereiferte sich Tim.


»Natürlich geht es ihm gewaltig
gegen den Strich, zumal er heute auch noch die hohe Kaution für meine
Freilassung gestellt hat. Aber noch so einen Anschlag kann er sich nicht
leisten. Und wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, dann wird die
Knete auch nicht verloren sein.« Da war sich Stefan sicher.


»Soso, wie du dir das
vorstellst!«, zitierte Gaby seine Worte. »Was hast du denn jetzt noch in der
Rückhand?«


»Tja, Gaby, ich habe echt
Hochachtung vor deinem Vater«, entgegnete Stefan. »Irgendwie hat er den Braten
schon gerochen und mir für alle Fälle seine Handynummer gegeben, als ich heute
entlassen wurde. Ich solle ihn informieren, wenn mir irgendetwas Verdächtiges
auffällt. Nun, und kurz bevor ihr hier bei mir aufgetaucht seid, habe ich ihm
eine SMS zukommen lassen. Er weiß über alles Bescheid.«


»Und wie hat mein Vater
reagiert?«, wollte Gaby wissen.


»Schneller, als es die Polizei
erlaubt!«, scherzte Stefan mit einem fetten Grinsen. »Nein ehrlich, ich wusste
gar nicht, dass man überhaupt so schnell simsen kann. Er war mir über den
Hinweis äußerst dankbar und versprach, alles nur Menschenmögliche zu
veranlassen, um den Täter bei der Übergabe zu schnappen.«


Er ging zur Tür seines
Wohnwagens, öffnete sie und winkte TKKG zu sich her. »Kommt! Ich muss jetzt
rübergehen. Ich kenne Rita Möller: Wenn ich sie zu lange mit dem Essen warten
lasse, schmeißt sie einfach alles in den Müll.«


»Und das lässt du dir gefallen?
Das macht sie doch nur, um dich zu schikanieren!«, regte sich Gaby auf. Sie
traten nach draußen und merkten erst jetzt, dass es schon dunkel geworden war.


»Lass das Essen doch sausen und
komm mit uns mit! Wir können uns doch an einer der Fressbuden deines Vaters was
holen«, ließ Klößchen hoffnungsfroh verlauten.


»Nein, lasst uns lieber in
einer halben Stunde an der Würstchenbude neben der Loopingbahn treffen und
irgendwo dort postieren. Es wird auf jeden Fall spannend! Ihr könnt euch ja
solange anschauen, wie der Jahrmarkt jetzt am Abend aussieht. Das ist wirklich
ein Erlebnis.« Stefan blieb vor dem Wohnwagen seines Vaters stehen. »Hier habt
ihr noch ein paar Gutscheine, die ihr an der Naschbude und dem Fresstempel
einlösen könnt. Ich selbst werde hier essen, denn ich kann das Zeug dort nicht
mehr ertragen. Das habe ich einfach schon zu oft gegessen. Außerdem: Bei Rita
Möllers Henkersmahlzeit möchte ich auf keinen Fall fehlen«, verabschiedete er
sich augenzwinkernd.













13.
Geldregen


 


Volker Mars und Felix Krummbein
kamen sich mächtig cool vor. Sie hatten sich für den Kirmesbesuch gehörig
aufgemotzt und standen nun mit frisch gegeltem Haar und hoffnungslos
überstyltem Outfit in der Warteschlange der Loopingbahn.


Überall leuchteten und blitzten
bunte Lichter auf, es roch nach Frittierfett, Süßigkeiten. Aus Hunderten von
Boxen erdröhnten Musik und die übersteuerten Sprüche der Ansager. An diesem
warmen Oktoberabend war, so schien es zumindest, die halbe Stadt zum Jahrmarkt
aufgebrochen, denn es herrschte ein unglaubliches Gedränge zwischen all den
Jahrmarktbuden und Fahrgeschäften.


Auch vor dem »Alpenblitz« hatte
sich eine lange Schlange gebildet. Volker und Felix mussten lange warten, bis
sie endlich an der Reihe waren. Aber die Mühe hatten sie gerne auf sich
genommen, denn mit dem »Alpenblitz« gefahren zu sein, das war etwas, womit sie
auf jeden Fall am kommenden Tag in der Schule angeben konnten. Sie lösten ihre
Tickets und standen jetzt auf der Plattform, an der gerade eine Wagenreihe einfuhr.
Die Fahrgäste stiegen in Richtung Ausgang aus und Volker flitzte sofort auf den
letzten der leer gewordenen Wagen zu. »Komm, lass uns hier hinten einsteigen!«
Er winkte Felix zu sich heran. »Ich sage dir, Digger, das wird der Trip unseres
Lebens. Der ›Alpenblitz‹ bringt’s!«


»Das nehm ich dir voll ab.«
Felix schwang sich in den Wagen. »Aber nicht vergessen: Arme hochreißen während
der Fahrt ist ein absolutes Muss!«, markierte er den Starken.


»Na logo.« Volker setzte sich
neben Felix und zog den Sicherheitsbügel herunter. »Ich bin doch kein Weichei.«


Felix umfasste den Bügel und
ruckelte kurz daran. »Hoffentlich hält das Ding.« Er schaute auf das Gewirr von
Metallstreben und Schienen, das sich vor, hinter, neben und über ihnen in
unübersehbaren Schleifen und Abgründen auftürmte. Ein wenig mulmig wurde ihm
schon bei dem Gedanken daran, dass sie in wenigen Augenblicken in
unvorstellbarer Geschwindigkeit durch dieses Stahlknäuel rasen würden. Aber es
war zu spät zum Umkehren. Die Wagen setzten sich in Bewegung und wurden langsam
von einer Kette zum höchsten Punkt der Loopingbahn hochgezogen. Volker begann
in Vorfreude auf die Abwärtsfahrt in die Hände zu klatschen und johlte dabei
unverständliche Laute in Felix’ Ohr. Der wurde so langsam von der Angst übermannt,
als er aus dem Wagen die Skyline der Millionenstadt überblickte. Ihm war übel.
Mit schweißnassen Händen umklammerte er die Vorderkante seines Sitzes.
Plötzlich erfühlte er etwas unter seinem Platz, was seine Aufmerksamkeit
erregte. »Du, Volker«, tippte er seinen Freund an. »Hier ist was.«


Doch Volker reagierte nicht,
sondern grölte laut: »Booaah, ist das hoch hier! Yeah!«


Inzwischen hatte Felix das
Etwas, was dort mit Klebeband befestigt war, abgelöst. Er hielt einen prall
gefüllten Briefumschlag in der Hand. »Volker, nun schau doch mal, was ich hier
gefunden habe!«


Dem war das egal: »Was
interessiert mich das? Gleich geht’s rund hier.«


Sie waren tatsächlich oben
angekommen. In wenigen Sekunden würde die Abfahrt beginnen. Felix öffnete den
Brief. »Volker! Da ist ein Haufen Kohle drin!« Er hatte ein Bündel
500-Euro-Scheine in der Hand und hielt sie Volker vor die Nase.


»Wie...«, brachte dieser nur
noch hervor, denn nun sauste die Wagenkolonne den Abhang des »Alpenblitz«
hinunter.


Ein Schein war Volker direkt
ins Gesicht vor den Mund geflogen, sodass er keinen Laut mehr hervorbringen
konnte. Auch die restlichen Scheine begannen aus Felix’ Hand davonzuflattern.
Wie ein Sternschnuppenschweif wirbelten sie hinter ihnen her und wurden vom
Fahrtwind in die Höhe getragen. Die Wagen jagten durch eine Kurve. Die anderen
Fahrgäste rissen kreischend die Hände in die Höhe, aber wohl eher, um ein paar
der Scheine zu ergattern als aus Freude an der Fahrt. Auch der Rest der
Geldscheine, die noch im Umschlag verblieben waren, machte sich selbstständig.
Als Letztes flog Felix auch noch der Umschlag aus der Hand. Die ganze Fahrt
über fuhren sie durch Wolken umherflatternden Geldes.





Felix und Volker hatten während
der ganzen restlichen Fahrt vor lauter Panik geschrien. Sie waren heilfroh, als
die Wagen endlich abbremsten und an die Zielplattform heranfuhren. Doch als sie
sahen, wer da an den Gleisen stand, wären sie fast noch lieber weitergefahren,
denn es hatten sich dort mehrere Männer in grauen Staubmänteln postiert, die
jetzt auf ihren Waggon zusteuerten. Einer der Männer öffnete den
Sicherheitsbügel und deutete den beiden Jungs an auszusteigen. Eiskalt lief es
ihnen den Rücken hinunter, als sie sahen, wen sie da vor sich hatten.


»Auweia, der alte Glockner!«,
japste Volker.


 


Auf Klößchens Wunsch waren TKKG
noch einmal zur Naschbude gegangen. Jetzt, da sie ein paar neue Gutscheine von
Stefan erhalten hatten, wollte Klößchen es sich nicht nehmen lassen, sich noch
eine dritte Schokobanane einzuverleiben. Gaby, Karl und Tim wurde allein schon
von der Vorstellung, so viel Süßes im Magen zu haben, schlecht. Doch das
beeindruckte Klößchen nicht im Geringsten. Genüsslich schob er auch die dritte
Kalorienbombe in sich hinein, als sie auf dem Weg zu dem mit Stefan
vereinbarten Treffpunkt waren: der Würstchenbude neben dem »Alpenblitz«. »Hmm,
läääcker!«, grunzte er mit verdrehten Augen und ließ den Rest der Banane in
seinem Schlund verschwinden. »Jetzt kann die Zuckerbude meinetwegen auch in die
Luft gehen.«


»Willi!« Gaby bedachte Klößchen
mit tadelnden Blicken. »Ich finde das überhaupt nicht lustig. Gestern wäre ich
bei der Explosion beinahe hopsgegangen und du bringst hier solche blöden
Sprüche!«


»Verzeihung!«, rülpste Klößchen
ihr ins Gesicht.


»Aaah, du bringst mich noch um
den Verstand!«, polterte Gaby und blieb mit verschränkten Armen hinter der
Gruppe zurück.


»Nun komm schon, Pfote!« Tim
zupfte Gaby am Arm und zwinkerte ihr zu. »Du kennst doch unser kleines
Schokotönnchen nun schon so lange, dass dich solche Anwandlungen seinerseits
nicht mehr schockieren dürften.«


»Du hast ja recht«, maulte
Gaby. »Aber manchmal ist mir das ein bisschen zu viel des Guten.«


»Leute, hört auf zu quasseln.«
Karl zeigte nach vorne. »Da vorne ist der ›Alpenblitz« Und ich sehe auch schon
den Wurststand.«


»Und ich sehe Stefan da
stehen.« Gaby winkte ihm zu und schloss sich wieder den drei anderen an. Ihr
Ärger schien verflogen zu sein.


»Ihr seid ja richtig
pünktlich.« Stefan ging mit Riesenschritten auf TKKG zu. »Das ist sehr gut,
denn wir müssen ja noch unsere Beobachtungsstation aufsuchen.«


»Wie meinst du das?«, wollte
Tim wissen.


Doch anstelle einer Antwort
bedeutete Stefan ihnen, ihm zu folgen. Er ging zu einem kleinen Holzhäuschen,
welches hinter der Würstchenbude stand, zückte einen Schlüssel und öffnete das
große Vorhängeschloss, mit dem die Eingangstür verschlossen war. »Tretet
näher!«, sagte er mit einladender Geste. »Dies war früher, bevor ich meinen
eigenen Wohnwagen hatte, mein Zufluchtsort, wenn meine Eltern mal Streit
hatten. Das ist so eine Art Lager und Werkzeugschuppen in einem, welches immer
mit uns reist. Und schaut mal...« Er schob eine der vielen großen Kisten, die
unordentlich in dem Raum herumstanden, zur Seite und machte so den Weg zu einer
Luke direkt unterhalb des Daches frei. »Von hier aus hat man die beste Aussicht
auf den ›Alpenblitz‹.«


Die anderen halfen Stefan beim
Aufstapeln der Kisten. Schon bald saßen sie vor der Luke, die glücklicherweise
so breit war, dass sie alle nach draußen schauen konnten.


Stefan hatte nicht zu viel
versprochen: Direkt vor ihrer Nase ragte die Loopingbahn in den hell
erleuchteten Abendhimmel. Man konnte fast die gesamte Konstruktion aus Rohren
und Schienen überblicken, durch die sich gerade ein Gefährt mit seinen vor
Vergnügen johlenden Insassen schlängelte. Auch der Vorplatz der Bahn war gut zu
überschauen. Lediglich die Plattform, an der die Fahrgäste ein- und ausstiegen,
war vom Kassenhäuschen verdeckt. So konnte keiner von ihnen die Leute sehen,
die dort auf die nächste Bahn warteten.


»Hier sitzen wir ja in der
ersten Reihe!«, schwärmte Gaby. »Das macht den Umstand, dass wir selber nicht
fahren dürfen, hundertfach wieder wett.«


»Es ist nur ziemlich gemein, so
direkt an der Quelle zu sitzen, ohne etwas von dem Braten abzubekommen«,
spielte Willi schnuppernd auf den Würstchengeruch an, der von der nachbarlichen
Grillbude her ihre Nasen umschmeichelte.


»Der wahre Meister übt sich in
Geduld«, orakelte Karl. »Wenn das hier alles durchgestanden ist, können deine
drei Schokobananen liebend gerne noch Gesellschaft von einem Extrawürstchen
bekommen. Aber vorher auf keinen Fall. Ich darf ja schließlich auch nicht mit
dem ›Alpenblitz‹ fahren.«


Gerade bremste die Bahn in der
Schlusskurve ab und verschwand hinter dem Kassenhäuschen aus ihrem Blickfeld.
Man konnte hören, wie der Ansager die neuen Fahrgäste zum Einsteigen
aufforderte.


»Mann, hier ist ganz gut was
los.« Gaby überschaute den Vorplatz zum »Alpenblitz«, auf dem es vor Menschen
nur so wimmelte.


»Allerdings!«, pflichtete ihr
Tim bei und gähnte mit vorgehaltener Hand. »Wir können wirklich von Glück
reden, dass wir hier so ein lauschiges Plätzchen haben.«


»Da, da! Im letzten Wagen«,
lenkte Karl plötzlich die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf die
Loopingbahn. Direkt vor ihnen wurde die neue Wagenkolonne in die Höhe gezogen
und sie sahen Volker Mars und Felix Krummbein in fast greifbarer Nähe an ihnen
vorbeiziehen.


»Felix und Volker. Ausgerechnet
die beiden hier. Das hat uns gerade noch gefehlt!« Gaby rümpfte die Nase. »Und
wie die aussehen! Noch schlimmer, als sie es ohnehin schon tun.«


»Wie, du kennst die beiden?«
Stefan war bleich geworden. »Der letzte Waggon! Ich habe euch doch vorhin
erzählt, dass mein Vater dort das Geld deponieren sollte. Hoffentlich...«


»Oh nein!« Tim wäre vor Schreck
fast von seiner Kiste gefallen. »Felix hält etwas in der Hand!«


Eine hundertstel Sekunde später
schoss die Bahn auch schon den Abhang hinunter und ein Schwall von Geldscheinen
ergoss sich in den Abendhimmel. Wie Konfetti trudelten die Banknoten durch ein
Meer aus Lichtern. Aus dem letzten Waggon gesellten sich immer neue dazu. Wäre
die Situation nicht so verteufelt ernst gewesen, hätten die fünf Freunde dieses
Schauspiel wohl in vollen Zügen genossen. Aber so beobachteten sie wie gelähmt
den Geldregen, der sich allmählich auf den Vorplatz zur Loopingbahn ergoss.
Etliche Passanten waren dort zunächst einfach nur stehen geblieben und schauten
fasziniert auf die ungewöhnliche Himmelserscheinung. Nachdem sie aber gemerkt
hatten, was für eine Bescherung da auf sie zukam, fingen sie an, wie wild
herumzuhüpfen und mit hoch erhobenen Armen in den Himmel zu grapschen, um
möglichst viele der Scheine zu ergattern. Doch auf einmal ertönte eine Megafonstimme
über den Platz: »Achtung, Achtung! Hier spricht die Polizei! Treten Sie
umgehend zurück. Das Geld ist beschlagnahmt.«


»Die sind ja vollkommen
durchgedreht«, kommentierte Willi das Geschehen auf dem Platz. Und tatsächlich
leistete kein Mensch dem polizeilichen Aufruf Folge. »So was Gieriges!«


»Schaut mal, Freunde, das Auge
des Gesetzes naht!«, rief Tim. Tatsächlich waren ein paar Männer erschienen,
die Tim mit geübtem Blick anhand ihrer grauen Mäntel sofort als Zivilpolizisten
identifizierte. Aber sie kümmerten sich nicht um die außer Kontrolle geratene
Menschenmenge, sondern steuerten direkt auf die verdeckte Plattform zu, an der
gerade der Zug einfuhr. Wenige Augenblicke später kamen sie wieder hinter dem
kleinen Häuschen zum Vorschein. Sie hatten Volker Mars und Felix Krummbein in
ihrer Mitte. Und jetzt sah Tim, wer noch dabei war.





»Ab die Post!« Er hüpfte von
seinem Podest herunter. »Lasst uns schnell dort hingehen! Ratet mal, wen ich
soeben entdeckt habe.« Er hatte Kommissar Glockner erst jetzt erkannt.


 


Rita Möller war aufgeregt wie
noch nie in ihrem Leben zuvor. Die Rechnung schien aufzugehen. In wenigen
Minuten schon würden sie und Gunnar Steppke ihr lang ersehntes Ziel erreicht
haben und in Geld schwimmen.


Endlich war Werner auf die
Geldforderungen eingegangen. Besser noch: Dadurch, dass er auf die ersten
Briefe nicht reagiert hatte, hatte sich der zu zahlende Betrag immer wieder
vergrößert. »Selber schuld, du Esel!«, dachte sie voller Schadenfreude.
Tatsächlich war Werner Rüter, kurz bevor der Jahrmarkt losging, beim
»Alpenblitz« gewesen und hatte einen prall gefüllten Briefumschlag mit
Bühnenklebeband unter dem Sitz des letzten Waggons befestigt. Sie hatte ihn
dabei aus gebührender Entfernung mit einem Fernglas beobachtet. Dann war sie zum
Wohnwagen zurückgeeilt und hatte, die fürsorgliche Ehefrau spielend, das
Abendessen zubereitet.


Komisch: Stefan war heute am
Abendbrottisch irgendwie anders als sonst zu ihr gewesen, schon fast
freundlich. »Dieses Bürschchen und sein langweiliger, spießiger Papa! Na
wartet, bald werde ich euch los sein!«, frohlockte sie.


Jetzt war vor allem wichtig,
dass Ilse Walther, ihre beste Freundin, das Geld unbemerkt aus dem letzten
Waggon geholt bekam. Was für ein Schatz sie doch war! »Auf der anderen
Seite...«, überlegte sie, »...kriegt Ilse auch ihre 2000 Kröten dafür.« Das war
schon eine anständige Belohnung für so einen kleinen Freundschaftsdienst.
Hoffentlich vermasselte sie ihnen nicht in letzter Sekunde die Tour.


Nun stand Rita Möller erneut in
gebührendem Sicherheitsabstand inmitten der vielen Menschen und blickte immer
wieder kurz durch ihr Fernglas zum »Alpenblitz« hinüber. Wo blieb denn bloß
Ilse? Rita Möller schaute auf ihre Armbanduhr. Sie müsste schon längst da sein.
Gerade waren zwei Jungen in den letzten Waggon gestiegen und die Bahn setzte
sich in Bewegung.


»Wenn die wüssten, was sich da
unter ihren Hintern befindet.« Rita Möller grinste hämisch. Durch ihr Fernglas
sah sie, wie die Waggons an der höchsten Stelle der Loopingbahn angekommen
waren, kurz stehen blieben und dann den Hang hinabsausten. Sie konnte das
Schreien der Fahrgäste hören. Dann sah sie lauter Papierstücke, die aus dem
letzten Waggon rieselten und durch die Luft flogen. Immer mehr Scheine füllten
den Abendhimmel und trieben allmählich auf den Vorplatz der Achterbahn zu.


Für Rita Möller brach innerhalb
weniger Sekunden eine Welt zusammen, als sie begriff, dass da gerade die Frucht
langwieriger Kleinarbeit durch die Luft schwebte. Nie hätte sie sich träumen
lassen, dass der in ihrem Horoskop angekündigte »Geldregen« so wörtlich zu
nehmen war. Sie zückte ihr Handy aus der Jackentasche und drückte die
Wahltaste. Es erschien Gunnar Steppkes Name auf dem Display, sie drückte die
Taste ein zweites Mal und hielt sich das Handy ans Ohr. »Ausgeschaltet!«,
fluchte sie leise. »Ich muss sofort zu seinem Wagen und ihn warnen.«


Es war Bewegung in die
Menschenmenge auf dem Platz gekommen, denn inzwischen begann der Geldsegen auf
die Leute niederzuregnen. Jeder versuchte, etwas davon abzubekommen. Auf einmal
ertönte neben ihr eine Megafonstimme, die der wild gewordenen Menschenmenge
Einhalt zu gebieten versuchte. »Die Polizei!«, durchfuhr es sie siedend heiß.
»Dieser Hund hat doch tatsächlich die Bullen gerufen. Bloß weg hier!« Sie
wandte sich zum Gehen und wurde auf einmal einer Gruppe von Männern in grauen
Staubmänteln gewahr, die sich direkt vor ihrer Nase einen Weg durch die Menge
zum »Alpenblitz« bahnte. Rita Möller riss ihren Kopf herum und schlug hastig
eine andere Richtung ein. »Oh mein Gott, hoffentlich hat er mich nicht
gesehen.« Sie zitterte am ganzen Körper. Um ein Haar wäre sie Kommissar
Glockner direkt in die Arme gelaufen.










14. Den Kopf
in der Schlinge


 


Ilse Walther hatte sich nicht
im Griff. Sie war ein reines Nervenbündel und zitterte am ganzen Leib. Was
sollte sie jetzt machen? Noch immer segelten vor dem »Alpenblitz« vereinzelt
Geldscheine durch die Luft, während die Polizeibeamten in Zivil eifrig damit
beschäftigt waren, die geldgierigen Rummelplatzbesucher zur Ordnung zu rufen.


»Cool bleiben!«, sagte sich
Ilse Walther. Doch die Angst war stärker. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welcher
Gefahr sie ausgesetzt gewesen wäre, wenn sie — wie mit Rita Möller verabredet —
den Umschlag mit der Erpresserkohle aus dem Waggon der Achterbahn an sich
genommen hätte. Doch nun hatten die Polizisten zwei andere Verdächtige in die
Mangel genommen. Wer waren diese zwei halbstarken Typen, die unter Garantie
noch nicht volljährig waren? Etwa Freunde von Stefan? In Ilse Walthers Hirn
begann es zu rattern. Vielleicht hatte Stefan die beiden ja angeheuert, die 100
000 Kröten an sich zu nehmen, um sie sich dann selbst unter den Nagel zu
reißen...


Für Ilse Walther waren das zu
viele Fragen. Sie musste jetzt unbedingt mit Rita Möller sprechen. Abgemacht
war ja eh, dass sie sich mit ihr per Handy in Verbindung setzen sollte, sobald
sie den Umschlag aus dem »Alpenblitz« an sich genommen hatte. Mit nervösen
Fingern nestelte sie an ihrer Handtasche herum und zog daraus hastig ihr Handy
hervor. Gerade als sie die Speichertaste mit Rita Möllers Nummer drücken
wollte, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie wurde leichenblass. Keine zehn
Schritte von ihr entfernt erblickte sie Stefan Rüter! Er stand mit vier anderen
Jugendlichen vor dem Kassenhäuschen der Achterbahn und war in ein Gespräch mit
einem Polizisten vertieft. Instinktiv wich Ilse Walther einen Schritt zurück
und suchte Deckung hinter einem Pizzastand. Hatte Stefan sie erkannt?
Vorsichtig riskierte sie einen kurzen Blick hinüber. Aufatmen war angesagt,
denn Stefan schien nicht die geringste Notiz von ihr genommen zu haben. Dann
rief sie sich ins Gedächtnis zurück: »Ich muss Rita anrufen und zwar sofort!«
Sie drückte die Wahltaste und presste das Handy ans Ohr. Nichts tat sich. Als
sie nach längerem Warten noch immer kein Signal vernahm, prüfte sie die Anzeige
auf dem Display. »Mist, kein Funkkontakt!« Ilse Walther biss sich verzweifelt
auf die Unterlippe. Sie musste ihren Standort wechseln! Mit schnellem, aber
dennoch unauffälligem Gang eilte sie zur Losbude hinüber und versuchte hier ihr
Glück abermals... Endlich ertönte das Rufsignal. Nach dem vierten Tuten wurde
schließlich abgenommen.


»Ja?«, meldete sich Rita Möller
knapp.


»Ich bin’s: Ilse!« Sie traute sich
nur zu flüstern. »Die ganze Sache ist schiefgegangen! Überall sind die Bullen!
Und die ganze Kohle ist...«


»...in alle Winde verweht«,
beendete Rita Möller den Satz. »Ich weiß bereits Bescheid.«


Ilse Walther verstand jetzt gar
nicht mehr. »Du weißt... ja aber... ich meine... wie konnte denn...?«


»Darüber kann ich jetzt nicht
reden. Ich erkläre es dir später«, würgte Rita Möller ihre Freundin kurz ab.


»Wie meinst du das?«, wollte
diese aber noch wissen.


»Später, Ilse!«, wiederholte
Rita Möller mit Nachdruck. Aus dem Handy ertönte ein Knacken. Die Verbindung
war unterbrochen.


Ilse Walther starrte ungläubig
auf ihr Mobiltelefon und war über den barschen Ton ihrer Freundin entsetzt. Wie
konnte sie es wagen, sie so abblitzen zu lassen? »Na warte!«, dachte Ilse
Walther. »Nicht mit mir. Ich will jetzt sofort wissen, was da los ist!« Ilse
Walther war schon im Begriff, Rita Möllers Nummer erneut anzuwählen, doch dann
besann sie sich eines Besseren: »Wenn du mir nicht am Telefon sagen willst, was
Sache ist, dann suche ich dich halt persönlich auf.«


Mit diesem festen Vorsatz
machte sich Ilse Walther kurz entschlossen auf den Weg. Sie ahnte schon, wo
sich Rita Möller jetzt aufhielt. Und zu dem Ort kannte sie sogar eine Abkürzung
über den Rummelplatz...


 


Die Nacht war sternenklar und
warm. Auf dem hinteren Teil des Festplatzes, dort, wo die Wohnwagen der
Schausteller untergebracht waren, näherte sich mit schnellen Schritten ein
Schatten. Es war Ilse Walther, die zielstrebig auf einen Campinganhänger
zueilte, auf dem mit abgewetzten Buchstabenaufklebern der Name »Gunnar Steppke«
zu lesen war. Hinter den Jalousien brannte Licht. Ilse Walther stieg die drei
Stufen empor und riss, ohne vorher anzuklopfen, die Wohnwagentür auf.


»Hallo, Gunnar! Guten Abend,
Rita!«, begrüßte Ilse Walther die beiden Insassen mit einem zynischen Unterton.
»Ich störe doch hoffentlich nicht?«





Rita Möller fuhr hastig herum
und blitzte ihre Freundin mit kalten Augen an. »Was willst du denn hier? Ich
habe dir doch eben am Telefon ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass ich
dich...«


»Ich verlange augenblicklich
Aufklärung!«, schnitt Ilse Walther ihr das Wort ab. »Sofort! Überall sind die
Bullen!«


Nun trat Gunnar Steppke einen
Schritt nach vorn. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, zischte er
der unerwünschten Besucherin zu. »Sprich um Himmels Willen etwas leiser!«


»Nur wenn ihr mich sofort
aufklärt!«, forderte Ilse Walther mit Nachdruck.


Gunnar Steppke und Rita Möller
sahen sich kurz an und nickten sich dann zu. Ilse Walther durfte eintreten. Als
sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann sie unruhig mit ihrem rechten
Fuß zu wippen. »Also? Ich warte!«


Rita Möller steckte sich einen
Glimmstängel an und sog den Qualm bis in die tiefsten Lungenspitzen.


»Die Sache ist schiefgegangen«,
erklärte sie zögernd. »Ein paar Rotzlöffel haben den Umschlag im Waggon des
›Alpenblitz’‹ bemerkt und dann kamen auch schon die Bullen ins Spiel.«


»Und was ist mit den 2000
Euro?«, hakte Ilse Walther nach.


Rita Möller stutzte. »Wie
meinst du das?«


»Du hast mir für den Coup 2000
Euro zugesichert. Und mit denen habe ich fest gerechnet!«, erklärte ihre
Freundin.


»Bitte? Ich höre wohl nicht
richtig!« Drohend ging Rita Möller einen Schritt auf Ilse Walther zu. »Hast du
es noch immer nicht begriffen? Die Sache ist schiefgegangen, also kann ich dir
auch keinen Lohn zahlen. Außerdem hast du deinen Auftrag auch gar nicht
ausgeführt.«


»Das lag aber nicht an mir«,
ließ Ilse Walther nicht locker. »Und außerdem bin ich auf die Kohle
angewiesen.«


Rita Möller drückte energisch
die Zigarette im Aschenbecher aus und verschränkte demonstrativ die Arme. »Ich
zahle keinen einzigen Cent.«


»Soso«, schlussfolgerte Ilse
Walther. »Es ist also wie immer: Bei Geld hört die Freundschaft auf.«


»Gib ihr das Geld«, schaltete
sich Gunnar Steppke plötzlich im ruhigen Tonfall dazwischen.


Rita Möller dachte im ersten
Moment, sich verhört zu haben. »Ich soll — was?«


»Gib ihr die 2000 Euro und dann
soll sie verschwinden. Du hast doch gehört, wie nötig sie es hat«, entgegnete
Gunnar Steppke gelassen.


Rita Möller konnte ihren Ohren
nicht glauben. »Ist das dein Ernst?«


Gunnar Steppke nickte stumm.


Nur mit Widerwillen zog Rita
Möller ihre mit Perlen bestickte Brieftasche hervor und entnahm ihr mit spitzen
Fingern vier rosafarbene 500-Euro-Scheine. Ilse Walthers Finger schossen gierig
hervor und blitzschnell hatte das Geld seinen Besitzer gewechselt.


»Tja, ich denke... dann kann
ich ja gehen.« Ilse Walther wandte sich um und öffnete die Wohnwagentür.


»Ach, Ilse?«, hielt Rita Möller
sie noch mal kurz auf.


Sie drehte sich kurz um. »Ja?«


»Ich zähle auf deine
Diskretion«, forderte Rita Möller leise.


Ilse Walther bemühte sich um
einen souveränen Gesichtsausdruck. »Aber natürlich, Rita. Du kannst dich wie
immer auf mich verlassen. Ich wünsche euch beiden noch einen angenehmen Abend.«


»Du geldgieriges Miststück!«,
urteilte Rita Möller im Stillen für sich. Dennoch flötete sie ihrer Freundin
ein beschauliches »Schlaf recht schön« hinterher. Doch Ilse Walther war bereits
in der Dunkelheit verschwunden.


Wenige Augenblicke später
näherten sich mit schleichenden Schritten zwei Gestalten Werner Rüters
Wohnwagen. Was hatten die beiden hier zu suchen? Eine Person signalisierte der
anderen mit einem Finger an den Lippen, sich von nun an mucksmäuschenstill zu
verhalten. Lautlos wie ein Indianer pirschte sie sich an Werner Rüters
Abfalltonne heran und hob leise den Deckel. Dann tauchte ihr Arm in den
Behälter ein, wühlte kurz darin herum und zog Sekunden später eine leere
Schnapsflasche daraus hervor. Bingo! Am Boden der Flasche befand sich noch der
klitzekleine Rest einer bräunlichen Flüssigkeit. Die Gestalt öffnete den
Schraubverschluss und hielt den Flaschenhals an ihre Nase. Ein befriedigendes
Lächeln huschte über ihr Gesicht.


»Ich habe gefunden, wonach ich
suche«, zischte sie ihrem Begleiter kaum hörbar zu.


»Und wie geht es jetzt
weiter?«, wollte dieser wissen.


»Jetzt sausen wir zurück zu den
anderen und blasen zum großen Showdown!« Dabei wies er mit seiner Hand zu
Gunnar Steppkes Wohnwagen. »In wenigen Minuten wird dieses Verbrechernest ein
für alle Mal ausgeräuchert sein!«










15. Ein
bombenmäßiges Geschäft


 


Auch Stefans Vater hatte dem
Spektakel an der Achterbahn beigewohnt. Schon frühzeitig, direkt nach dem
Abendessen, hatte er sich in das Kassenhäuschen des »Alpenblitz’« begeben und
verharrte dort, sehr zur Verwunderung seiner Kassiererin, ohne Angabe näherer
Gründe. Frau Sakirovski, eine kleine, drahtige Person im besten Alter,
arbeitete schon seit mehreren Jahren für Werner Rüter. Deshalb fiel ihr sofort
auf, dass mit ihrem Chef heute etwas nicht in Ordnung war: Der ansonsten
wortkarge Mann war ausnehmend gesprächig und gab sogar einige Anekdoten aus
seinem Schaustellerleben zum Besten. Es passte auch wenig zu ihm, dass er dabei
ein paar Mal laut lachte.


Sie schaute auf ihre vergoldete
Damenuhr. Es war kurz vor 20 Uhr. »Was will der hier bloß?«, dachte sie. »Wie
lange will er mich denn noch vollsabbeln? Na, das kann ja ein heiterer Abend
werden!«


Aber Werner Rüter dachte nicht
daran zu gehen. Immer wieder betrachtete er, während er mit Frau Sakirovski
plauderte, die eintreffenden Bahnen und legte ein besonderes Augenmerk auf die
Personen, die den hinteren Wagen benutzten.


Ein verliebtes Pärchen hatte
sich gerade von den Sitzplätzen erhoben, um auszusteigen. Zwei Jugendliche
steuerten nun zielstrebig auf den frei gewordenen Waggon zu. »Milchbubis!« Er
schaute ihnen beim Einsteigen zu. »Nein, die sind ja noch richtig grün hinter
den Ohren. Die können es nicht sein. Aber wer weiß das schon?«, dachte sich
Herr Rüter.


»Heute läuft das Geschäft
bombenmäßig«, weckte ihn Frau Sakirovski aus seinen Beobachtungen. »Bei dem
Wetter wollen sie alle mit unserem tollen Flitzerchen fahren.«


»Ja, äh, das ist doch
wunderbar!« Er rang sich ein Lächeln ab. Dabei schaute er dem anfahrenden Zug
hinterher, bis dieser hinter dem Häuschen aus seinem Blickfeld entschwunden
war. Gleich würde man hören können, wie der Zug in den Abgrund raste und die
Passagiere zu johlen begannen. Er hatte diese Prozedur, seit er hier saß, schon
zwanzig, dreißig Mal hintereinander vernommen und sich jedes Mal wieder
gewundert, wie man an so etwas Spaß haben konnte. Auch jetzt hörte er das
Rattern der herabrauschenden Bahn und das Schreien der Insassen, nichts
Besonderes also.


Doch plötzlich erhob sich Frau
Sakirovski von ihrem Drehstuhl und schaute durch das Fenster auf den Vorplatz.
»Schauen Sie mal, Herr Rüter! Was ist denn jetzt los?«





Eben noch hatten die Leute brav
in der Warteschlange vor dem Kassenhäuschen gestanden, doch nun zeigten einige
von ihnen nach oben in den Himmel und begannen, laut zu rufen. Dann kam
Bewegung in die Menge. Etliche Personen sprangen wie wild umher und rissen
dabei die Arme in die Höhe.


Auf einmal konnte man auch vom
Kassiererhäuschen aus sehen, wonach sich die Leute da reckten. Herr Rüter
merkte, wie ihm plötzlich heiß wurde. Sofort hatte er begriffen, was da durch
die Luft auf die sich wie verrückt gebärdende Meute zugesegelt kam. Aber er war
unfähig, etwas zu unternehmen, unfähig, sich von seinem Stuhl zu erheben, und
auch unfähig, etwas zu sagen. Wie versteinert saß er da und schaute auf die
tobenden Menschen, hörte undeutlich eine Megafonstimme über den Platz schallen
und registrierte wie durch einen Schleier ein paar Männer, welche die Plattform
bestiegen und sich dort postierten, wo der letzte Wagen halten würde. Der Zug
traf ein, die Herren nahmen die beiden Jugendlichen in Gewahrsam und stiegen
dann die Treppe zum Vorplatz hinab.


Das alles hatte sich wie im
Zeitraffertempo vor seinen Augen abgespielt. Endlich löste er sich aus seiner
Erstarrung. »Das war doch Kommissar Glockner, der den kleinen Trupp da
anführte!« Wie kam es, dass er hier auftauchte? Hatte ihm etwa jemand
geflüstert, was sich heute hier abspielen würde? Hatte etwa Stefan...? Er riss
sich von seinem Sitzplatz hoch und hechtete an Frau Sakirovski vorbei aus dem
Häuschen raus.


 


Kommissar Glockner war alles
andere als zufrieden. Seit ein paar Stunden hatten er und seine Gefolgsleute in
der Menschenmenge ausgeharrt, um im entscheidenden Moment eingreifen zu können.
Er hatte sich von der ganzen Aktion weitaus mehr erhofft, als lediglich ein
paar verpickelte Grünschnäbel festzunehmen, die höchstwahrscheinlich auch noch
unschuldig waren. Der wahre Erpresser dürfte sich inzwischen schleunigst aus
dem Staub gemacht haben. Das einzig Positive an der Geschichte war der Umstand,
dass auch dieser leer ausgegangen war, denn die Passanten hatten sich fast des
gesamten Geldes bemächtigt. Viele der Glücklichen waren geschwind weggedüst.
Aber es gab noch genügend Schaulustige, die sich um Felix, Volker und die
Gruppe von Polizisten scharten.


»Ettel, nehmen Sie die
Personalien von den beiden Jungs hier auf!«, befahl er dem untersetzten Mann,
der die ganze Zeit nicht von seiner Seite gewichen war. Der zückte einen
Notizblock und bat Felix und Volker um ihre Ausweise, die diese aber nicht
dabeihatten.


»Ich kenne die beiden, Papi.
Das sind Volker Mars und Felix Krummbein aus unserer Parallelklasse«, warf Gaby
ein.


Kommissar Glockner drehte sich
um und sah Gaby, gefolgt von Tim, Karl, Stefan und Willi, freudestrahlend auf
sich zu kommen.


Ein Lächeln huschte über sein
Gesicht. »Aha, TKKG! Das war ja wohl klar, dass ihr hier auftauchen würdet.
Aber wo habt ihr die ganze Zeit gesteckt?«


»Dank unserem Freund hier...«
Gaby zeigte auf Stefan. »...hatten wir den besten Beobachtungsposten, den man
sich vorstellen kann.«


Kommissar Glockner zog die Augenbrauen
hoch: »Na, so ein Platz wäre mir auch lieber gewesen, anstatt hier, um nicht
weiter aufzufallen, kiloweise Zuckerwatte in mich reinzustopfen.«


»Meinetwegen hätten wir ruhig
tauschen können«, sagte Klößchen und streichelte dabei seinen Bauch.


Inzwischen hatte auch Herr
Rüter die Gruppe erreicht. »Darf man vielleicht erfahren, was hier eigentlich
vorgeht?«, wandte er sich an Kommissar Glockner.


»Nur wenn Sie mir einen Grund
dafür nennen, weshalb Sie uns nicht von den Erpresserbriefen erzählt haben«,
wies Herr Glockner den »Alpenblitz«-Besitzer zurecht. »Es wäre eigentlich Ihre
Pflicht gewesen, das zu tun. Und zwar allerspätestens, nachdem der Breakdancer
in die Luft geflogen war.«


Herr Rüter wurde hochrot im
Gesicht. »Nun, äh...«, stotterte er. »Ich habe die Briefe, ehrlich gesagt,
nicht ernst genommen. Allein schon wegen der vielen Rechtschreibfehler. Und als
das mit dem Breakdancer passierte, na... da hatte ich ein ziemlich schlechtes
Gewissen.«


»Und dann haben Sie lieber
gezahlt, als uns Bescheid zu geben?« Kommissar Glockner schaute skeptisch auf
Herrn Rüter hinab.


»Ja. Ich war wirklich
verzweifelt. Außerdem stand in den Briefen, dass ich die Polizei aus dem Spiel
lassen solle, wenn ich noch Schlimmeres vermeiden will«, gab Herr Rüter
kleinlaut zu.


»Nun, darüber unterhalten wir
uns später noch. Sie können von Glück reden, dass Ihr Sohn uns informiert hat«,
gab Gabys Vater bekannt.


»Also warst du das!« Herr Rüter
wandte sich verärgert zu Stefan um. Doch dieser hielt dem Blick seines Vaters
stand: »Ja, ich habe Herrn Glockner von den Briefen erzählt und ihn auch
darüber informiert, was hier heute Abend abgeht. Das ist auf jeden Fall besser,
als dieses verrückte Katz-und-Maus-Spiel mitzumachen.«


Kommissar Glockner ließ Vater
und Sohn stehen und stellte sich neben seinen Assistenten. »Ettel, sind Sie mit
den beiden Jungs so weit fertig?«


»Ja, ich habe mir alles
notiert«, gab dieser diensteifrig zu verstehen. »Ihre Tochter und diese drei
jungen Herren hier konnten mir ihre Identität bestätigen, denn sie gehen alle
auf dieselbe Schule.«


»Was soll denn der ganze
Zirkus?«, grollte Felix. »Warum werden wir hier eigentlich festgehalten?«


»Das werdet ihr später auf der
Wache erfahren«, fertigte Kommissar Glockner ihn mit harscher Stimme ab.


»Auf der Wache? Werden wir etwa
eingebunkert?« Volker fasste sich erschrocken an die Stirn.


»Nennen wir es lieber ›in
Gewahrsam nehmen‹«, korrigierte Gabys Vater ihn.


»Ich fasse es nicht!« Volker
taumelte zurück. »Wir landen im Knast! Darauf muss ich erst mal eine rauchen. Felix,
hast du noch Kippen dabei?«


Wortlos zog Felix eine
zerknitterte Schachtel aus seiner Hosentasche und reichte sie Volker, der sich
umständlich eine Zigarette herauspulte.


»Moment mal. Seid ihr überhaupt
schon alt genug dafür?«, schritt Kommissar Glockner ein.


»Sind sie«, meldete sich an
ihrer Stelle Karl zu Wort. »Die beiden gehen zwar in unsere Nachbarklasse, sind
aber schon zweimal sitzen geblieben.«


»Na dann«, murmelte Herr
Glockner in sich hinein und schaute zu, wie sich erst Volker und dann auch Felix
ihre Zigaretten anzündeten.





»Ihr könnt es auch nicht
lassen.« Tim wedelte eine Rauchwolke aus seinem Gesichtsfeld. Doch plötzlich
durchzuckte ihn ein Geistesblitz. »Natürlich! So wird ein Schuh daraus. Das ist
des Rätsels Lösung!«


Gaby blickte Tim verdattert an.
»Was ist denn in dich gefahren? Wovon um alles in der Welt sprichst du denn,
Tim?«


»Herr Glockner«, wandte sich
dieser an den Kommissar. »Ich weiß jetzt, wer der miese Erpresser und
Attentäter ist! Es fehlt noch ein einziges Puzzleteil, ein Beweisstück, und
dann ist der Täter überführt.«


»Und das wäre?«, wollte der
wissen.


»Das werden Sie in Kürze
erfahren. Bitte warten Sie hier auf mich!« Er fasste Stefan an der Hand und zog
ihn hinter sich her. »Komm mit! Wir müssen schnell noch einmal zu eurem
Wohnwagen.«










16. Wen oder
wem?


 


»Die ganze Kohle, Schatz! Die
gesamten 100 000 Euro sind durch die Luft geflogen. Es ist alles weg, Gunnar!
Dieser miese Drecksack hat doch tatsächlich die Bullen informiert. Belogen hat
er mich!« Rita Möller saß schluchzend auf Gunnar Steppkes Sofa. Eine
Haarsträhne hing quer über ihr verweintes Gesicht. Ihr Makeup war um die Augen
herum verwischt.


»Nun beruhige dich doch
endlich, Rita, mein Schatz. Reiß dich zusammen! Ich hoffe nur, dass Ilse
dichthält. Nicht dass sie uns jetzt erpresst!« Gunnar Steppke lief im Wohnwagen
hin und her. Auch er wirkte ein wenig angeschlagen. Schließlich hatten sie
beide monatelang auf diesen Coup hingearbeitet, nur um letzten Endes mit
ansehen zu müssen, dass ihr Traum wie eine Seifenblase zerplatzte.


»Von Ilse haben wir nichts zu
befürchten. Sie ist meine beste Freundin hier. Durch sie habe ich dich doch
damals im Spielkasino kennengelernt«, beruhigte Rita Möller ihren Liebhaber.


So leicht war der aber nicht zu
überzeugen: »Eben! Und jetzt trägt sie höchstwahrscheinlich die 2000 Eier
dorthin. Wenn das Geld dann verpulvert ist, kommt sie wieder hierher und hält
noch mal die Hand auf.«


»Und was sollen wir deiner
Meinung nach jetzt machen?« Rita Möller war ratlos.


Gunnar Steppke blieb stehen und
legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ganz einfach: Wir müssen halt noch ein
Weilchen durchhalten und uns einen neuen Schlachtplan ausdenken. Irgendwie
werden wir es schon hinkriegen, dass wir deinem Ehemann noch einmal 100 000
Euro aus dem Kreuz leiern.«


Rita Möller schob Gunnar
Steppkes Hand von ihrer Schulter und schaute trotzig zu ihm hoch. »Nenn ihn
bloß nicht meinen Ehemann!«, fauchte sie. »Die Bezeichnung ›Portemonnaie auf
zwei Beinern ist immer noch angebrachter.«


Plötzlich wurde die Tür von
außen aufgerissen. Werner Rüter polterte mit hochrotem Kopf in den Wohnwagen.
Irgendwer versuchte, ihn von draußen zurückzuhalten, aber er wand seinen Arm frei
und steuerte mit Riesenschritten auf Rita Möller zu. »Sag das noch einmal!«,
schrie er ihr ins Gesicht. »Als was bezeichnest du mich?«


»Aber Werner, Liebling...«,
versuchte Rita Möller zu antworten.


Doch er unterbrach sie
unwirsch: »Du gewissenloses Miststück! Ich habe alles von draußen mit angehört.
Dafür sollst du büßen! Für den Rest deines Lebens!«


Rita Möller hatte sich
inzwischen wieder gefasst. »Ich höre wohl nicht recht? Wer hat dir erlaubt, in
diesem Ton mit mir zu sprechen?«


»Ich.« Rita Möller erstarrte zu
Stein, denn sie hatte sofort Kommissar Glockners Stimme erkannt. Tatsächlich
stand Gabys Vater im Eingang, gefolgt von Stefan und TKKG. »Es ist zwecklos,
jetzt noch um den heißen Brei herumzureden. Nicht nur Ihr Mann, sondern auch
wir anderen hier sind Zeugen Ihres Gespräches. Sie können sich das ganze
Brimborium also sparen. Frau Möller...« Herr Glockner legte eine feierliche
Miene auf. »Hiermit sind Sie verhaftet!«


Tim schob sich an Kommissar
Glockner vorbei: »Ja! Und Ihr Partner, Gunnar Steppke, wird auch dran glauben
müssen.«


»Wovon faselst du eigentlich?«,
brauste Gunnar Steppke wütend auf. »Deinen losem Mundwerk werde ich Einhalt
gebieten. Welchem Zahn soll ich dir als Erstes ziehen?«


»Vielen Dank für die kleine
Showeinlage, Herr Steppke, mit der Sie sich gerade eben als Verfasser der
Erpresserbriefe zu erkennen gegeben haben«, sagte Tim mit einer theatralischen
Handbewegung.


»Wie kannst du nur...« Gunnar
Steppkes Gesicht hatte sich zu einer hässlichen Fratze verzerrt.


»Bitte lassen Sie mich
ausreden!«, fuhr Tim unbeirrt fort. »Ganz offensichtlich haben Sie Probleme bei
der Verwendung von Akkusativ (Wenfall) und Dativ (Wem-fall). Sowohl in Ihrer
etwas unfeinen Drohung mir gegenüber als auch in Ihren kunstvoll
zurechtgeschnipselten Briefen an Herrn Rüter verwechseln Sie konsequent beide
Fälle miteinander.«


»Und das ist schon ein recht
ungewöhnlicher Fehler«, warf Karl ein. »Prima, Tim, jetzt klingelt es auch bei
mir. Hätten wir besser aufgepasst, als wir gestern das Gespräch zwischen Gunnar
Steppke und Herrn Rüter belauscht haben, dann wäre vielleicht der Groschen eher
gefallen.«


»Und noch ein anderer Groschen
ist vorhin bei mir gefallen, als Felix und Volker sich ihre Glimmstängel
anzündeten. Freunde, ihr erinnert euch doch daran, dass Stefan uns erzählte,
wie Gunnar Steppke ihm eine Zigarette angeboten hatte. Nun ja«, richtete Tim
das Wort nun an Stefan. »In dem Moment, als du die Schachtel an dich nahmst,
hast du deine Fingerabdrücke auf der Cellophanhülle hinterlassen. Und die
brauchte Gunnar Steppke nur noch in der Gondel Nummer acht zu hinterlegen.«


»Alle Achtung, Häuptling. Du
hast dich mal wieder selbst übertroffen!«, lobte Gaby.


»Das glaube ich einfach
nicht!«, brachte Stefan fassungslos hervor. »Gunnar war doch ständig besoffen.«


»War er nicht!« Tim fasste in
die Innentasche seiner Jacke und zauberte eine fast leere Schnapsflasche daraus
hervor. »Bitte überzeugt euch selbst. Vorhin waren Stefan und ich schon einmal
hier und haben das hier in Verwahrung genommen.« Er drehte den Schraubverschluss
auf und reichte die Flasche an Gaby weiter. »Zum Glück hat seit gestern noch
keiner den Abfalleimer geleert. Das ist nämlich genau die Pulle, die Gunnar
Steppke dort hineinwarf, als er Herrn Rüters Wohnwagen verließ.«


»Igitt, das riecht ja muffig!« Gaby
rümpfte die Nase und reichte die Flasche an ihren Vater weiter. Dieser roch
kurz an der Öffnung und begutachtete dann die Flasche gegen die Deckenlampe.
»Das ist eindeutig abgestandener schwarzer Tee.«


Tim zeigte auf einen kleinen
Flachmann, der neben der Kochnische auf einer Ablage stand. »Und damit er
selbst nach Fusel roch, hat er, bevor er unter die Leute ging, kurz an einem
echten Schnaps genippt. Deshalb hat ihn auch niemand verdächtigt.«


»Also, Tim, damit hast du dir
einen ganz dicken Keks verdient!«, lobte Klößchen voller Bewunderung, und auch
die anderen staunten nicht schlecht über Tims Ausführungen.


»Gunnar Steppke, hiermit sind
auch Sie verhaftet«, ergriff nun Kommissar Glockner das Wort. Er winkte einem
Polizisten, der draußen gestanden hatte, und befahl ihm, Gunnar Steppke und
Rita Möller abzuführen.


»Nun, Herr Rüter, bevor wir
beide uns später noch einmal unterhalten, denke ich, dass es angebracht ist,
wenn Sie sich kurz mit Ihrem Sohn aussprechen.« Herr Glockner stieg rückwärts
aus dem Wohnwagen. »Ich verabschiede mich. Jetzt gilt es nur noch diese ›Ilse‹
ausfindig zu machen, von der die beiden Erpresser gerade geredet haben. Und
dann ist der Fall erledigt.«


»Das kann nur Ilse Walther
sein. Rita hat den Namen häufiger mal erwähnt. Sie ist angeblich ihre beste
Freundin und wohnt hier in der Stadt«, rief ihm Herr Rüter nach.


»Na herrlich«, hörte man
Kommissar Glockner von draußen hereinrufen. »Noch einfacher geht es nicht!«


Herr Rüter schaute seinen Sohn
demütig an. »Nun, ich hoffe, du kannst mir noch einmal verzeihen. Ich weiß auch
nicht, wie ich so dumm sein konnte, auf Rita hereinzufallen.«


»Warum sollte ich dir
verzeihen?«, entgegnete Stefan. »Liebe macht doch bekanntlich blind. Viel
besser wäre es, wenn du deinen Fehler geradebiegst und versuchst, Mutter wieder
zurückzuholen.«


»Darauf kannst du dich
verlassen. Ich werde sie noch heute Abend anrufen.« Er drückte Stefan kurz an
sich und verließ den Wagen.


Stefan blickte seinem Vater
hinterher und musterte erst Gaby, dann Karl, Klößchen und Tim. »Ich danke euch,
dass ihr mir geholfen habt. Wer weiß, wie die ganze Geschichte ohne euch
ausgegangen wäre!«


»Das ist unter Freunden doch
selbstverständlich«, winkte Gaby ab.


»Ich würde mich schon gerne in
irgendeiner Form erkenntlich erweisen.« Stefan schaute die vier fragend an.


»Hm!« Klößchen schnalzte mit
der Zunge. »Da wüsste ich schon was: Es gibt doch da so eine kleine Bude, die
noch auf ein kleines Attentat meinerseits wartet.«


»Ach so. Das ist überhaupt kein
Problem.« Stefan holte grinsend einen Stapel Tickets aus seiner Jackentasche.
»Und jetzt, da der Fall gelöst ist, wird Kommissar Glockner wohl auch nichts
dagegen einzuwenden haben, wenn wir sämtliche Fahrgeschäfte abklappern. Kommt
mit!«





Tim, Karl, Willi und Gaby
jubelten vor lauter Freude. Sie verließen zusammen mit Stefan den Wohnwagen und
mischten sich unter das Volk auf dem Rummel. Die fünf hatten noch einen
vergnüglichen Abend. Sie setzten sich in nahezu jedes Fahrgeschäft, bis ihnen
vor lauter Achterbahnfahrten, Würstchen und Zuckerwatte beinahe schlecht wurde.
Es war spät geworden, als sie auf den Ausgang zusteuerten.


»Sehen wir uns denn morgen in
der Schule?«, fragte Gaby Stefan.


»Natürlich!«, entgegnete
dieser. »Und ich hatte im Knast genügend Zeit, meine Hausaufgaben zu machen.
Die Klamm wird aus dem Staunen nicht mehr herauskommen.« Er stellte sich auf
einen kleinen Sockel am Ausgang und begann mit wichtiger Miene aus Goethes
»Faust« zu rezitieren:


»Alles Vergängliche


Ist nur ein Gleichnis;


Das Unzulängliche,


Hier wird’s Ereignis;


Das Unbeschreibliche,


Hier ist’s getan...«


»...Das Ewig-Weibliche


Zieht uns hinan«, beendete Tim
lachend. »Das passte jetzt wie die Faust aufs Auge.«


»Oder in diesem Falle: der
Faust aufs Auge«, korrigierte Karl.
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